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Meine sehr geehrten Damen und Herren,
liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
liebe Freunde und Förderer unserer Stadtmission!
Hiermit möchte ich Ihnen erneut unser 
alljährliches Jahresheft überreichen.

s soll Ihnen wieder einen Überblick über die wichtigs-
ten Ereignisse des vergangenen Jahres innerhalb unserer 
breit aufgestellten sozialen Einrichtungen vermitteln. Im 
Mittelpunkt steht traditionell ein zentrales Thema unserer 
Arbeit, das sich im vorliegenden Jahresheft dem Thema 
„Multikulturelle Stadtmission“ gewidmet hat. Zahlreiche 
Beiträge zu diesem Thema, überwiegend von unseren 
Mitarbeiter*innen, vertiefen dieses Thema in großer Brei-
te und mögen Ihr besonderes Interesse wecken.

Leider hat die Corona-Pandemie in der ersten Jahres-
hälfte 2020 alle anderen Ereignisse überschattet und die 
Normalität außer Kraft gesetzt. Wie die Stadtmission und 
ihre Mitarbeiter*innen diese Herausforderung bewältigt 
haben, erfahren Sie aus einem Zwischenbericht, den wir 
zu Ihrer aktuellen Information gerne diesem Jahresheft 
beifügen. Ich bin sicher, dass wir im kommenden Jahr mit 
mehr klinischer Erfahrung und mehr Einblick in die kom-
plizierten Mechanismen und Auswirkungen dieser viralen 
Erkrankung eine vertiefende Einschätzung aus unserer 
Perspektive beitragen können.

Zum Geleit

E

Personalien, Chroniken, Statistiken und Zahlen rund 
um die Stadtmission ermöglichen Ihnen erneut einen 
vertiefenden Einblick in unsere Arbeit aus anderer Per-
spektive. Die Redaktion lag dankenswerterweise in den 
bewährten Händen von Matthias Schärr.

Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich eine inter-
essante Lektüre und bedanke mich für ihr Interesse.

Mit freundlichen Grüßen,

Prof. Dr. Uwe Ikinger
Vorsitzender des Vorstandes
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n den vergangenen Wochen wurden die monatelan-
gen Einschränkungen der Landesregierung, die uns ins-
besondere im Bereich der Krankenhäuser und Senioren-
heime betrafen, wieder schrittweise zurückgenommen 
und die Einrichtungen der Stadtmission kehrten langsam 
in den Routinebetrieb zurück.

Als Ende Dezember 2019 über die ersten Corona-
virusinfektionen in China berichtet wurde, war kaum ab-
sehbar, dass sich aus diesem Krankheitsausbruch eine 
weltweite Pandemie entwickeln würde. Schnell mussten 
wir dazulernen, dass es sich dabei nicht um eine „saiso-
nale Grippe“ handelte, sondern um einen neuen Erreger, 
der inzwischen als COVID-19 bezeichnet wird und der 
sich mit furchterregender Geschwindigkeit weltweit aus-
breitete. Die Ereignisse überschlugen sich: Nachdem sich 
der Übertragungsweg via Luft und Atemwege herauskris-
tallisierte, gab es einen weltweiten, zum Teil beschämen-
den Run auf Desinfektionsmittel, auf Schutzkleidung und 
insbesondere auf Gesichtsmasken, welche vorwiegend 
in China produziert wurden. Hieraus resultierte schnell 
ein gravierender Mangel vor allem an Schutzkleidung, 
der auch unsere Behörden vorübergehend völlig über-
forderte. Es folgten regionale, nationale und internatio-
nale Lockdowns mit Schließung nahezu aller öffentlichen 
und privaten Einrichtungen, mit Minimierung zwischen-
menschlicher Kontakte, welche zu einer steigenden, teil-
weise panikartigen psychischen Belastung der Menschen 
führte.

Herausforderung Corona. Ein Zwischenbericht.

In Erwartung einer „Ersten Welle“ der Erkrankung ent-
schied die Regierung am 16. März kurzfristig, dass Klini-
ken planbare Aufnahmen, Operationen und Eingriffe auf 
unbestimmte Zeit zu verschieben hätten, um stationäre 
Kapazitäten zu Gunsten viruserkrankter Patienten vor-
zuhalten. Diese Maßnahmen betrafen uns alle und in-
nerhalb der Einrichtungen der Stadtmission natürlich vor 
allem die Krankenhäuser Salem und St.Vincentius. Diese 
Häuser reagierten umgehend, nahmen nur noch Not-
fälle stationär auf, reduzierten Krankenbesuche, führten 
hygienische Eingangskontrollen ein und etablierten zügig 
einen hochkarätigen hauseigenen Krisenstab, der wiede-
rum mit den Heidelberger Kliniken kommunizierte und 
kooperierte. Eine übergeordnete Koordinationsstelle im 
Universitätsklinikum, in der uns der Ärztliche Direktor des 
Krankenhauses Salem vertrat, übernahm die logistische 
Unterbringung von an COVID-19 erkrankten Patienten 
entsprechend der Schwere ihrer Erkrankung.

Vor allem in der Anfangsphase dieser Maßnah-
me bestand für unsere ärztlichen und pflegerischen 
Mitarbeiter*innen die größte Unsicherheit im Mangel an 
Schutzkleidung: Neben einer erheblichen psychischen 
Belastung trugen sie ohnehin ein hohes Risiko, an CO-
VID-19 selbst zu erkranken. Im Rückblick aus heutiger 
Sicht gelang es ihnen trotzdem, diese Ausnahmesituation 
in bemerkenswert ruhiger Weise zu bewältigen.

Nicht weniger brisant war die Situation in unseren 
Senioren- und Altenheimen, wohnten hier doch über-
wiegend sogenannte Risikopersonen. Gesetzlich ange-
ordnete Besuchs- und Ausgehverbote sollten das Infek-
tionsrisiko minimieren, erhöhten jedoch die Atmosphäre 
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der Isolation und Depression unter den Bewohnern und 
stellten zugleich eine zusätzliche Belastung für unsere 
Heimleiter*innen und Mitarbeiter*innen dar, neben dem 
auch hier zeitweilig sehr kritischen Mangel an Schutzklei-
dung. Ein umsichtiges und professionelles Verhalten der 
Mitarbeiter*innen und der Geschäftsführung verhinder-
ten jedoch bislang erfolgreich das Eindringen des Coro-
navirus in diese fragilen Einrichtungen.

Aus heutiger Sicht haben alle unsere Mitarbeiter*innen 
diese Ausnahmesituation umsichtig und beherzt bewältigt 
und alles richtig gemacht. Darauf sind die Geschäftsfüh-
rung und der Vorstand der Stadtmission sehr stolz. Dies 
gilt in besonderer Weise auch all jenen Mitarbeiter*innen 
in allen anderen Einrichtungen der Stadtmission, die von 
der Coronakrise betroffen waren, und die ihre Aufgaben 
unter deutlich erschwerten, emotional belasteten und 
stressreichen Bedingungen engagiert erfüllt haben.

Inzwischen besteht zwar Grund zum Aufatmen, aber 
ebenso, leider, zu weiterer Vorsicht, solange wir uns noch 
nicht immunologisch nachhaltig vor COVID-19 schützen 
können.

Mögen wir alle weiterhin gemeinsam und gesund 
diese Krise überwinden.

Prof. Dr. Uwe Ikinger
 

iStock-1211544068
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Multikulturelle Stadtmission. 			                       

Ja, das stimmt. Wir sind eine multikulturelle und 
eine multireligiöse Gemeinschaft von Mitarbeitenden. 
Es war eine wirklich schöne Veranstaltung, als Mitte 
November 2019 eine Infoveranstaltung für alle in der 
Altenhilfe der Stadtmission arbeitenden Auszubilden-
den stattfand. In der Kennenlernrunde wurde unter 
anderem gefragt, wie die Auszubildenden zur Stadt-
mission kamen, und wo sie herkommen. Von den 80 
anwesenden waren nur ca. 12-15 Personen, die ihren 
familiären Hintergrund in Deutschland haben. Alle an-
deren kommen aus allen Ländern dieser Erde. Viele 
aus Afrika, viele aus Südostasien, einige vom Balkan 
oder aus dem Nahen und Mittleren Osten.

Durch Familie, Freude oder auch über das Internet 
kamen die Teilnehmenden auf die Idee, eine Altenpfle-
geausbildung bei der Stadtmission zu machen. Dass 
man alte Menschen wertschätzt und achtet, ist ihnen 
wichtig, aber auch sozial tätig sein zu können. Man be-
kommt viel zurück, darüber waren sich alle einig. Aus 
dem Leitbild der Altenhilfe sollten Kleingruppen die 
wichtigsten Thesen heraussuchen. Achtung und Wert-
schätzung aller Menschen, unabhängig von Religion 
und Kultur, Alter und Geschlecht, war den Anwesenden 
besonders wichtig.

Es war diese Erfahrung, die uns im Redaktionsteam 
motivierte, einmal deutlich in den Blick zu nehmen, 
wie viele Menschen in der Stadtmission mit verschie-
denem kulturellen, ethnischen, religiösen Background 
zusammenarbeiten. Vielfach klappt das ganz selbst-
verständlich. Und das ist schön. Unsere Stadtmission 
würde nicht funktionieren, wenn wir nicht alle diese 
Menschen bei uns hätten.

Dabei kann man durchaus differenzieren. Es gibt 
diejenigen, die erst jüngst zu uns gekommen sind. Vie-
le der besagten Altenpflegeschüler gehören dazu. Es 
sind Menschen dabei, die aus ihrer Heimat geflohen 
sind, weil dort Krieg herrscht, weil sie oder Teile ih-
rer Familie verfolgt wurden, weil sie die Freiheit ver-
missten, zum Beispiel ihren Glauben zu leben. Es sind 
Menschen dabei, die sich hier eine gute Ausbildung 
erhoffen, die sie befähigt einen Beruf auszuüben, der 
ihnen gefällt und mit dem sie gleichzeitig noch zu Hau-
se Gebliebene unterstützen können.

Und dann ist da der große Teil von Mitarbeitenden, 
die sich eigentlich hier schon ganz normal zu Hause 
fühlen. Menschen, die einen Migrationshintergrund ha-
ben, aber schon als kleine Kinder hierhergekommen 
sind, hier zur Schule gegangen sind, Schulabschluss 
und Ausbildung gemacht haben und für die Deutsch, 
wenn auch nicht die Muttersprache, dann doch die 
eigene Sprache ist. Von ihnen finden sich in diesem 
Heft keine Artikel. Es wäre mir komisch vorgekommen, 
jemanden zu fragen, der seit 30 Jahren in Deutsch-
land lebt, ob er etwas zu seinem Migrationshintergrund 
schreibt. Diese Menschen sind hier zu Hause, sind 
selbstverständlicher Teil unserer Gesellschaft.  

Dass Menschen in andere Länder gehen und dort 
heimisch werden, gibt es, seit es menschliche Ge-
sellschaften gibt. Schon im Alten Testament gibt es 
das Gebot, den Fremdling aufzunehmen, ihn an der 
Gesellschaft zu beteiligen, ihm Rechte und Pflichten 
zuzusprechen. Interessant ist, dass dabei deutlich un-
terschieden wird zwischen dem „Fremdling“, der im 
Lande wohnt, und dem „Ausländer“, der sozusagen nur 

Pfarrer 
Matthias Schärr
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auf der Durchreise das Land durchquert, zum Beispiel 
Handel treibt und woanders seine Heimat hat. Der 
„Fremdling“, derjenige, der bei uns wohnt, der muss 
hier Heimat finden können und ist dann eben nicht 
mehr „fremd“ und schon gar kein „Ausländer“.

Schon immer und in allen Gesellschaften kommt es 
vor, dass Menschen ihre Heimat verlassen, um woan-
ders eine neue Heimat zu finden. Auch wir in Deutsch-
land sind schon lange, eigentlich schon immer eine 
Gesellschaft, in der Menschen aus anderen Ländern 
Zuflucht fanden, Arbeit fanden, oder eben direkt ange-

worben wurden, um hier zu wohnen und zu arbeiten. 
In meinem Fall ist das 300 Jahre her, bei anderen 100 
Jahre, 50 Jahre oder eben 10 Jahre. Das trifft für die 
Menschen, die im 19. Jahrhundert aus Polen kamen 
und in den Bergwerken des Ruhrgebiets arbeiteten, 
genauso zu, wie für die Menschen die in den sech-
ziger Jahren als sogenannte „Gastarbeiter“ aus Italien, 
Spanien, Griechenland oder Jugoslawien kamen und 
heute selbstverständlicher Teil unserer Gesellschaft 
sind. Von daher sehe ich es eigentlich als gar nichts 
so Besonderes an, dass auch heute wieder Menschen 
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aus aller Welt aus unterschiedlichsten Motivationen zu 
uns kommen. 

Unsere diakonischen Einrichtungen können Lern-
orte sein, in denen wir mit Menschen mit verschie-
denen kulturellen und auch religiösen Hintergründen 
zusammenarbeiten können. (Siehe mein Artikel zur 
Frage des Kopftuch, S. 42). Immer wieder sind wir in 
unserer Gesellschaft, aber auch als Mitarbeitende ei-
nes solchen Werkes wie unserer Stadtmission, dazu 
aufgefordert, mit Menschen zusammenzuarbeiten, 
die unterschiedliche Erfahrungen, Einstellungen und 
vielleicht manchmal auch Werte mitbringen. Ich bin 
überzeugt, dass wir voneinander lernen können. Wenn 
die Altenpflegeschüler aus aller Welt berichten, dass es 
in ihren Ländern selbstverständlich ist, dass alte Men-
schen hoch- und wertgeschätzt werden, kann uns das 
in unserer Gesellschaft nur gut tun. Für das gute Mitei-
nander brauchen wir nicht unbedingt komplizierte in-
terkulturelle Trainings, sondern in erster Linie Offenheit 
und Neugierde, Geduld und Freundlichkeit. 

Spannend sind die Berichte zu lesen von Mitarbei-
tenden, die noch nicht lange bei uns leben und bei uns 
eine Ausbildung machen. Sie bringen einen besonde-
ren Blick von außen auch auf unsere Gesellschaft, auf 
unser Zusammenleben und Zusammenwirken in den 
Einrichtungen mit. Das ist immer gut.

Auch die Menschen, für die wir da sind, bringen 
verschiedene Hintergründe mit, zunehmend mehr. 
Dass wir kultursensibel pflegen, Menschen mit ihren 
Bedürfnissen wahrnehmen, darum wissen, wo Men-
schen ihre empfindlichen Stellen oder Tabus haben, 
wird zunehmend wichtiger. So ist es gut, dass im Kran-

kenhaus Salem zum Beispiel regelmäßig Veranstaltun-
gen stattfinden, in denen man sich damit beschäftigt, 
was für Grenzen Menschen mit anderem religiösen 
Hintergrund haben, was ihnen gut tut, was sie freut, 
was sie beleidigt. Auch unsere christlich religiösen Wer-
te kommen dabei ins Spiel. Denn das Ganze gilt auch 
umgekehrt. Menschen aus anderen Ländern schauen 
sehr sensibel hin, was wir tun, welche Werte wir vertre-
ten, was uns wichtig oder gar heilig ist.

In diesem Sinne verstehe ich dieses Heft auch als 
Beitrag zur Reflexion des Miteinanders in der Gesell-
schaft, aber auch innerhalb der Mitarbeiterschaft, wie 
auch zwischen den Mitarbeitenden und den Men-
schen, denen unsere Dienste gelten.

Matthias Schärr 

Jahresheft 2019 
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ony Thakuri stammt aus Nepal und ist Auszu-
bildende im Haus Stephanus in Dossenheim. Sie 
schreibt: 

Das Freiwillige Jahr im Haus Stephanus war eine große 
Herausforderung für mich, aber auch eine gute Entschei-
dung. Ich hatte die Möglichkeiten, zwischen den vielen 
Menschen, die sehr unterschiedlich sind und wie ich auch 
aus verschiedenen Ländern kamen, Mitarbeiter/innen und 
den Bewohner/innen, meinen eigenen Platz zu finden. Ich 
lernte mit der Zeit die Sprache, die Kultur und die Traditi-
on. Ich habe viele Senioren von nah kennengelernt, alles 
Menschen mit verschiedenen Lebensstilen, die in einem 
Heim zusammen leben. Natürlich war es für mich nicht 
so leicht, wie ich gedacht habe, weil auf einer Seite die 
Sprache steht und auf der anderen Seite die Aufgabe, die 
ich vorher gar nicht gekannt habe. Ich lernte langsam mit 
der Zeit und den Händen, die immer bereit von meinen 
Kollegen/innen zu helfen sind und mich immer angeleitet 
und geholfen haben. Das hat mir Freude gemacht. Ein FSJ 
ist immer eine super Erfahrung, weil da jeder gute und 
schlechte Sachen erleben kann. Ich konnte meine Kennt-
nisse erweitern. Erstens konnte ich meine Sprache verbes-
sern, weil die Bewohner/innen immer mit Freude bereit 
sind, mich zu korrigieren, und ich hatte die Möglichkeit, 
mich jeden Tag auf Deutsch zu unterhalten. Das nächste 
war die Pflege: Am Anfang hatte ich keine Ahnung über 
die Pflege im Seniorenheim, weil es in meinem Land keine 
Seniorenheime gibt, weil die Eltern zu Hause versorgt sind. 
Es gibt den Beruf Krankenpflege und Kinderkrankenpflege, 
aber keine Altenpflege, man hat auch kein Wissen über 
die Pflege oder wie man Senioren pflegt. Langsam, mit 
der Zeit lernte ich auch die Grundpflege und habe mich 

Aus Nepal nach Dossenheim 

S

Sony Thakuri
(Azubi) 
Haus 
Stephanus 
Dossenheim 

gefreut, weil die Bewohner/innen immer dankbar sind 
und so hatte ich ein gutes Gefühl. Von diesen Perspektiven 
habe ich mir Gedanken gemacht, eine Ausbildung zur Ge-
sundheits- und Altenpflege zu machen. Aber ich war mir 
nicht sicher, ob ich es könnte. In Haus Stephanus konnte 
ich die ersten Erfahrungen im Bereich der Pflege sammeln, 
sowie Umgang mit Menschen und Senioren. Hier entwi-
ckelte ich meine Fähigkeit und Selbständigkeit. Sorgfältiges 
und gewissenhaftes Arbeiten war für mich selbstverständ-
lich. Von den bisher gesammelten Erfahrungen in der Ar-
beit mit Menschen wollte ich umfassende Ausbildung im 
Bereich der Gesundheit und Altenpflege erlernen. Da bin 
ich sehr dankbar zu Heimleiter und Pflegedienstleiterin des 
Hauses, dass ich einen Ausbildungsplatz im Haus Stepha-
nus bekommen habe. 

Seit 01.10.2018 begann ich mich bei der Akademie 
der Gesundheit und Altenpflege in Heidelberg-Weiblingen 
die Ausbildung. Am Anfang der Schulzeit habe ich ge-
dacht: „Oh nein, ich kann es nicht“, weil es wieder eine 
Herausforderung für mich ist, da mir Anatomie, Pflegepro-
zesse, der Umgang mit vielen Krankheiten, Pflegetheorie 
und Gerontologie usw. ganz unbekannt war, obwohl ich 
die Bedeutung der Pflege kenne. Die freundliche Atmos-
phäre meiner Dozent/innen hat mir Freude gemacht. 
Meine Ausbildung, in der ich unterwegs bin, hat mir be-
wusster gemacht, die Bedürfnisse des Menschen, Rechte 
und Pflichten, Würde des Menschen kennen zu lernen. Die 
verstärkte Aufmerksamkeit in die Gesellschaft hat mich be-
reitet, meine Fähigkeiten weiter zu entwickeln.

Die Praxis macht mir noch mehr Spaß, weil ich die 
Bewohner/innen kenne und wir eine gute Beziehung zwi-
schen uns haben. Meine Praxisanleiter sind immer bereit, 
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mit Rat und Tat mich anzuleiten. Nicht nur die Praxisanlei-
ter, sondern alle Pflegefachkräfte sind immer bereit zu hel-
fen. Besonders ist, dass im Haus Stephanus jeder Altenpfle-
geschüler eine einzelne Pflegefachkraft als Praxisanleiter hat. 
Am meisten macht es mir Spaß, wenn ich die theoretischen 
Sachen in der Praxis genauso machen kann, wie ich es in 
der Schule gelernt habe. Nebenbei finde ich auch schade, 
wenn ich manche Dinge nicht umsetzen konnte, oder wenn 
meine Meinung den Kollegen/innen nicht gefällt, obwohl 
ich manchmal recht habe, auch wenn ich nur eine Schülerin 
bin. Auf der anderen Seite macht es mich unsicher, weil ich 
viele Meinungen bei der Übergabe höre. Die meisten sind 
gar nicht nötig oder ich beschäftige mich die ganze Schicht 
so fleißig, so viel ich kann und verabschiede mich von den 
Bewohnern mit „Schönen Nachmittag“ oder „Gute Nacht“ 
mit strahlendem Gesicht. Aber es gibt auch diejenigen, mit 
denen ich selten arbeite, die suchen immer nach Fehlern 
oder schimpfen für Kleinigkeiten, die überhaupt nicht nötig 
sind, obwohl die doch wissen, dass ich in der Lernphase bin. 
Da fühle ich mich nicht respektiert. Ich kann nun von dem 
Gewissen lernen. Jede schlechte Erfahrung zeigt immer gu-
ten Weg, es hilft mir, meine Fähigkeit und Alltagskompetenz 
zu verstärken, sowie meine Selbständigkeit, Fachkompetenz 
und Sozialkompetenz. Schwierigkeiten gibt es überall in al-
len Fächern, in allen Bereichen, aber ich fühle mich sehr 
wohl im Haus Stephanus, wo die Pflegedienstleiterin sich 
wie Eltern kümmert. Wenn ich meine Ausarbeitung von der 
Schule nicht verstehe, dann gehe ich zu ihr. Sie nimmt sich 
immer Zeit für mich, wenn ich sie brauche, obwohl sie viele 
Sachen erledigen muss. 

Mir gefällt der Kontakt mit den Bewohnern, auch die 
kleinen Gesten der Dankbarkeit oder der erfreute Gesichts-
ausdruck, vor allem, wenn ich nach meinem Schulblock in 

die Praxis komme. Viele Bewohner fragen: „Wo waren Sie 
in letzter Zeit? Ich habe Sie lange nicht gesehen! Hatten Sie 
Urlaub oder Schule?“ Diese Frage macht mich glücklich und 
ich konnte mich mit denen unterhalten. Viele Erwartungen 
von Bewohnern kann ich nicht immer erfüllen, weil mir die 
Zeit fehlt, die ich gar nicht in der Praxis habe und geben 
könnte. Ich würde mir wünschen, meine Zeit anders ein-
teilen zu können, damit ich genug Zeit für die Bewohner 
geben kann. Am meisten macht mir Spaß, wenn ich ab und 
zu von meiner Pflegedienstleiterin einen Dienst bekomme, 
bei dem ich mit Bewohnern viel Zeit verbringen kann im 
Betreuungsdienst. Ich finde es gut, weil die Heimbewohner 
mich dann nicht nur durch die pflegerischen Aufgaben ken-
nen, sondern durch viele Beschäftigungsaufgaben, die sie 
gerne mögen. Ich bin der Meinung, dass die Bewohner das 
Pflegepersonal nicht nur von der beruflichen Pflege kennen 
sollten, sondern Pflege ist mehr als ein Beruf. Ich schaue 
von dieser Ausbildung, die ich im Haus Stephanus gerade 
absolviere, schon ganz weit voraus in meine Zukunft. Ich 
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hoffe, ich kann meine Ausbildung erfolgreich abschließen 
im kommenden Jahr 2021 und werde dann eine feste Mit-
arbeiterin der Stadtmission. 

Ich denke, Sie sind jetzt gespannt mich kennen zu ler-
nen, wer ich bin und woher ich komme. Hier eine kurze 
Vorstellung über mein Land: 

Berge, aus denen das Wasser zu fließen beginnt und 
die als Flüsse bekannt sind, machen die Musik, in der ver-
schiedene Vögel anfangen, Lieder um den Berg zu singen. 
Dort blühen die Blumen im Frühling und es bleibt bis zum 
Ende des Sommers. Es ist auch mit verschiedener Flora 
und Fauna bedeckt. Die Wälder sind immer grün und reich 
an natürlichen Ressourcen, es hat seine eigenen kulturellen 
Normen und Werte. Angereichert mit vielfältigen Festivals 
und der Kultur sprechen die Menschen dort mehr als 100 
Sprachen, mit vielen ethnischen Gruppen. Es ist auch als 
das Land mit 100 Blumen bekannt. Götter und Göttinnen, 
die dort wohnen, nicht nur in Tempeln, Klöstern, Kirchen 
und Moscheen, sondern auch im Herzen jedes Einzelnen, 
lassen mein Land in allen Religionen in Frieden und Har-
monie führen. Nicht nur das vom einfachen Terai (Tiefebe-
ne in Nepal) bis zu den Klippen vom Himalaya hat es seine 
eigene vielfältige Landstruktur mit atemberaubenden und 
herzrührenden Skulpturen, die mein Land einzigartig ma-
chen. Und ja, das Land heißt Nepal, mein Heimatland, dort 
bin ich geboren und aufgewachsen.  

Sony Thakuri (Azubi) 

Haus Stephanus Dossenheim 
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ch heiße Julia Oloo. Ich komme aus Kenia und bin 
seit 8 Jahren in Deutschland. In Kenia habe ich als unge-
lernte Erzieherin gearbeitet. Da ich noch nicht sicher war, 
welchen Beruf ich genau wollte, wollte ich Erfahrungen 
sammeln. Ich habe dann von meiner Schwester erfahren, 
dass es die Möglichkeit gibt, als FSJ in Deutschland zu 
arbeiten. Für mich war es so, dass ich ganz neue Erfahrun-
gen sammeln würde. Ich habe mich dann mehr im Inter-
net informiert. Ich war sehr neugierig, wie es in anderen 
Ländern bzw. in Deutschland allgemein ist als Erzieherin. 
Da ich mehr und neue Erfahrungen sammeln und diese 
mit den Erfahrungen in Kenia vergleichen wollte und viel-
leicht noch neue Ideen in meinem Land umsetzen wollte, 
denn mein Ziel war, zurück zu kehren. Ich habe mich für 
eine Stelle beworben in einer Schule (mit Kindern mit Be-
hinderungen), doch da ich noch kein Deutsch sprechen 
konnte, habe ich mich in einer Sprachschule angemeldet, 
damit ich wenigstens die Grundlagen in Deutsch haben 
konnte als Vorbereitung, falls ich eine Stelle bekomme. 
Den Sprachkurs habe ich am Goethe-Institut in Kenia ge-
macht. 

Ich kam nach Deutschland als FSJlerin in eine Schu-
le, wo ich einen Jungen mit Autismus betreut habe für 
ein Jahr. Nach eineinhalb Jahren hatte ich schon sehr viel 
Erfahrungen gesammelt, aber es war mir nicht genug, ich 
wollte immer mehr und mehr sehen und erfahren. Des-
wegen habe ich mich entschieden, eine Ausbildungsstelle 
zu suchen. Eine Freundin gab mir die Motivation, indem 
sie mir Kontakte für Schulen gab, wo ich mich für einen 
Ausbildungsplatz bewerben konnte. Ich hatte 20 Bewer-
bungen geschickt für unterschiedliche Ausbildungsstellen 
und habe gehofft, einen Ausbildungsplatz zu bekommen. 
Aber es kamen sehr viele Absagen, die mir die Hoffnung 

weggenommen haben. Die erste Zusage kam von der 
Akademie für Gesundheitsberufe, wo ich meine Vorstel-
lung hatte und sofort eine Zusage für eine Ausbildungs-
stelle bekommen habe. Ich musste noch suchen und 
warten für eine Praxisstelle, aber es kamen immer noch 
Absagen und ich hatte fast keine Hoffnung mehr gehabt. 
Dann irgendwann habe ich eine Einladung für ein Bewer-
bungsgespräch im Haus Stammberg bekommen. Es war 
ehrlich nicht mein Ziel. Auf der anderen Seite hatte ich 
nicht so viel Zeit gehabt, um alles zu regeln wegen mei-
nes Visums, sonst müsste ich erst nach Hause fliegen und 
alles von zuhause aus regeln, was sehr schwer war. Hier 
hat man einen direkten Kontakt zu den jeweiligen Stellen. 
Wenn man nach Hause zurückkehrt, müsste ich ein neues 
Visum beantragen. 

Ich hatte dann eine Woche Praktikum im Haus 
Stammberg, was sehr schön war im Vergleich dazu, wie 
ich es mir vorgestellt habe. Von Erzieherin zur Altenpfle-
gerin war schon für mich ein sehr großer Unterschied. Vor 
allem war es für mich ein Kulturschock, da bei uns die 
älteren Leute zuhause von der Familie gepflegt werden. 
Dadurch gibt es keine Pflegeheime. Bei uns ist es sogar 
so, dass die weiblichen Kinder die weiblichen Elternteile 
pflegen und die Männer die älteren Männer. Wenn man 
keine Kinder hat, wird derjenige von Verwandten gepflegt 
und wenn es das nicht gibt, dann wird derjenige von der 
Gesellschaft gepflegt.

Nach meinem Praktikum im Haus Stammberg musste 
ich mir noch überlegen, ob es wirklich das ist, was ich 
wollte. Ich habe mir dann verschiedene Meinungen ge-
holt von verschiedenen Leuten, die schon die Erfahrung 
gemacht haben. Ich habe noch Recherchen im Internet 
gemacht, um zu verstehen, welche Verantwortungen ich 

Haus Stammberg: 
Julia Oloo: Von der Erzieherin zur Altenpflegerin		                      

I

Julia Oloo 

Jahresheft 2019 
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in der Zukunft haben werde und welche Erwartungen. Ich 
habe dann eine Email an das Haus Stammberg geschickt, 
dass ich mich entschieden habe, eine Ausbildung im 
Haus Stammberg zu machen, was mir schwer gefallen ist, 
da ich als Erzieherin arbeiten wollte. 

Ich war aber bereit, nochmal neue Erfahrungen zu 
sammeln. Als ich ins Haus Stammberg kam, wurde ich 
angeleitet und bekam gezeigt, was ich als Azubi für Ver-
antwortung habe. Ich muss ganz ehrlich gestehen, dass 
der Anfang sehr schwierig für mich war, denn für manche 
älteren Bewohner war es schwer, damit klar zu kommen, 
weil die sich vor mir entweder geschämt haben oder für 
manche war es auch ein Kulturschock, da sie nicht ge-
wohnt sind, eine Farbige [Hautfarbe] zu sehen und vor al-
lem, dass ich sie pflegen sollte. Es war eine große Aufgabe 
für mich, weil ich mich richtig ins Team finden musste und 
eine Strategie, wie ich mit allem umgehen konnte. 

Als ich mit meiner Ausbildung angefangen habe, war 
es wieder nicht so einfach für mich, weil ich hatte noch 
Probleme mit der Sprache. Ich brauchte länger, mir die 
Begriffe zu merken, als meine Mitschüler, die schon ein 
FSJ in einem Pflegeheim gemacht haben und Erfahrung 
gesammelt haben. Es war nicht einfach, aber immerhin 
habe ich Motivation von unserem Heimleiter Hr. Meisel 
und der damaligen Schulleiterin Frau Duske bekommen 
und ich bedanke mich sehr, dass sie mir die Motivation 
gegeben haben. Als ich zurück kam ins Haus Stammberg 
nach einem langen Schulblock, die Teamarbeit konnte 
man von weit sehen. Die Theorie, die ich von der Schule 
hatte, war mir behilflich, weil ich konnte sie in die Praxis 

umsetzen. Mit der Zeit habe ich gemerkt, dass man nicht 
alleine gelassen wird, um die Arbeit zu machen. Die At-
mosphäre und die Teamarbeit wurde sehr viel angeneh-
mer. Ich sagte zu mir selber, dass ich die Bewohner pflege, 
als ob  sie meine eigene Familie wären, und ab diesem 
Moment war es mir wichtig, dass die Bewohner zufrieden 
sind mit der Versorgung und dass sie am Ende des Tages 
nicht nur zufrieden sind, dass sie gepflegt sind, sondern 
dass sie jemanden haben, mit dem sie offen reden konn-
ten. Für mich war es etwas Neues, denn bei uns werden 
die älteren Menschen, egal wie, durch die Familie versorgt 
und es muss immer jemand von der Familie bei denen 
sein. Es ist z.B. in meiner Kultur ein Tabu, einen älteren 
Menschen alleine zu lassen. Man sagt bei uns, dass das 
Unglück bringt. Deswegen hatte ich mich positiv im Kopf 
vorbereitet und war bereit, eine Familie mit meinem Team 
und den Bewohnern zu bauen, was tatsächlich geklappt 
hat. Ich habe ein zuhause gefunden. Mir wurden viele Sa-
chen beigebracht von unserem Team und langsam waren 
die Bewohner auch zufrieden. Ich lernte Deutsch durch 
ein paar Bewohner, die immerhin mein Deutsch korrigiert 
haben. Ich fühlte mich endlich mal zuhause. Mit den Mit-
arbeitern haben wir eine gute Beziehung gebaut, was mir 
mehr Sicherheit gegeben hat. Mit der Zeit konnte ich ver-
stehen, was mich in der Zukunft erwartet, nach meiner 
Ausbildung. 

Ich konnte langsam auch neue Mitarbeiter aus ande-
ren Ländern unterstützen, indem ich denen gezeigt habe, 
was ich gelernt habe. Innerhalb von 6 Monaten, nachdem 
ich mit meiner Ausbildung angefangen hatte, konnte ich 
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mir die Ausbildung als examinierte Fachkraft vorstellen, 
was ich auch geschafft habe. Für mich war es sehr un-
glaublich, dass ich die Jahre meiner Ausbildung geschafft 
habe. Aber ich habe gemerkt, dass ohne ein gutes Team, 
die bereit sind, jemand, der die Sprache nicht kann und 
ohne die Bewohner, die bereit waren oder sind, mit zu 
arbeiten, schafft man es nicht. Ich bin sehr dankbar dafür. 
Die Verantwortung jetzt zu haben als Fachkraft, bedeutet 
mir sehr viel, weil es braucht gegenseitiges Vertrauen im 
Team. Das hat mir das Haus Stammberg gegeben. Ich füh-
le mich sehr wohl im Haus Stammberg, weil ich mir da ein 
Zuhause gebaut habe. 

Meine Erfahrung mit der Stadtmission bis heute ist 
immer noch die beste, weil man nie fallen gelassen wird. 
Es gibt immer ein Lösung und jedem wird immer ein 
Chance gegeben, ungeachtet woher man kommt oder 
wer man ist.

Ich bedauere nicht, dass ich die Entscheidung getrof-
fen habe, Altenpflegerin zu werden. Für mich ist es sehr 
wichtig, dass meine Patienten sich wohl fühlen, weil die 
Arbeit enthält nicht nur Pflege, sondern viele anderen Sa-
chen, wie Vertrauen, Hoffnung zu geben, Sicherheit zu 
geben, Freude, Liebe, Zusammenhalten und mehr. Die 
Patienten erwarten es von uns und wir erwarten es auch 
von denen, aber die erwarten es mehr von uns. Die Ange-
hörigen vertrauen uns ihre Eltern an und deswegen muss 
man nicht nur arbeiten, um Geld zu verdienen, sondern 
um eine gute Leistung zu geben. 

Julia Oloo 

Jahresheft 2019 
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Aus Kamerun in die Heidelberger Südstadt
	 		                       

Vincent Matjabi, Azubi in der Südstadtresi-
denz Caroline Sammet, wurde von Heimleiter 
Friedrich Hauck interviewt

eit  wann sind Sie in Deutschland und wie ka-
men Sie nach Heidelberg?

Ich bin am 26. Dezember 2012 aus meiner Heimat 
(Kamerun) am Flughafen Frankfurt am Main gelandet. 
Durch Bekannte ging ich von dort aus nach Karlsruhe, 
wo ich zwei Monate blieb. Bereits während dieser Zeit 
hatte ich viel Schönes über Heidelberg erfahren, vor al-
lem auch über die vielen schönen Sehenswürdigkeiten 
wie das Schloss, den Königstuhl, die Alte Brücke usw. 
Da ich auch einen Sprachkurs besuchen musste, ent-
schloss ich mich nach Heidelberg zu ziehen, nachdem 
ich mich an der hiesigen Volkshochschule bewarb.

Wie kamen Sie zur Stadtmission/St. Anna-
Wilhelm-Frommel-Haus?

Während des Berufssprachkurses, genauer „Deutsch 
für den Beruf“, wurde uns die Möglichkeit gegeben, in 
unterschiedlichen Berufseinrichtungen reinzuschnup-
pern. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch nicht beschlos-
sen, was ich genau machen wollte. Ich wusste nur, dass 
ich gerne mit Menschen arbeite. Bei der Auswahl bin 
ich auf die Einrichtung St. Anna/Wilhelm-Frommel-Haus 
gestoßen, wo ich mich dann für ein Praktikum bewarb. 
Nachdem mir dies sehr gut gefallen hatte, bewarb ich 
mich für einen sechsmonatigen freiwilligen Dienst, zum 
einen, um meine Deutschsprachkenntnisse zu verbes-

sern und zum anderen, um die Abläufe und Strukturen 
des Pflegeberufes besser kennenzulernen.

Sie sind nun über fünf Jahre bei uns. Wie ha-
ben Sie diese Zeit bei uns erlebt?

Die Erinnerung an die letzten fünf Jahre, die ich hier 
verbracht habe, ist reich an verschiedenen Emotionen. 
Diese Ausbildung hätte ich nicht machen können, wenn 
mir hier die Türen nicht geöffnet worden wären. Hier ein 
besonderer Dank an Herrn Hauck für das Vertrauen in 
mich und in mein Potenzial, für seine Professionalität 
und sein offenes Herz für die Mitarbeiter. Er ist wirklich 
das Paradebeispiel für „Führen heißt Dienen“.

Ich habe gelernt, mit Kollegen aus unterschied-
lichen Hintergründen zu arbeiten, was mir vor allem 
wegen der Sprachbarriere am Anfang überhaupt nicht 
leicht fiel und dann auch noch die schwäbischen Dia-
lekte. Im Umgang mit anderen Menschen lernt man mit 
der Zeit, zur Aufnahme von konstruktiver Kritik fähig zu 
bleiben, andere wertzuschätzen, Konflikte professionell 
zu lösen. Ich möchte mich auch bei allen Kollegen hier 
für ihre Geduld und Unterstützung bedanken, denn die 
Anfänge waren für mich wirklich nicht einfach. 

Obwohl die Arbeit mit den Bewohnern Spaß macht, 
hängt es mir noch einige Wochen nach, wenn ein 
Mensch verstirbt. Mit der Zeit habe ich aber gelernt, 
Berufliches von Persönlichem zu trennen, obwohl dies 
nicht immer leicht fällt.

S
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Wie ist das Bild „ Seniorenarbeit“ in Kame-
run? Welche Unterschiede gibt es bzw. wie neh-
men Sie ihre Arbeit wahr?

Altenheime gibt es in Kamerun gar nicht. Die Se-
niorenarbeit ist nicht so etabliert und strukturiert wie 
in Deutschland. Ich muss meinen Landsleuten immer 
genau erklären, was ich beruflich mache. Vor einigen 
Jahren war das noch so, dass die Senioren meistens 
in großen Familienverbänden unter anderem mit ihren 
Kindern und Enkelkindern lebten, die sich um sie küm-
merten. Für die, die nicht zusammen in einem Haus-
halt lebten, war häufig zu sehen, dass die Enkelkinder 
während den Schulferien die Zeit mit den Großeltern 
auf dem Land verbrachten, um sie bei ihren alltäglichen 
Aktivitäten zu unterstützen. So bin ich erzogen worden, 
dass alte Menschen generell ein hohes Ansehen genie-
ßen. Das ist aber nicht immer der Fall. Auf dem Land 
in vielen Regionen werden z.B. manche der alten, ge-
brechlichen Frauen unmenschlich umgebracht, weil sie 
der Hexerei beschuldigt worden sind.

Mit der Zeit und mit der Globalisierung unserer Welt 
gelingt es vielen Erwachsenen nicht, sich selber um die 
alten, pflegebedürftigen Eltern zu kümmern. Viele Men-
schen leben leider noch in Armut, unter Bedingungen, 
die für uns unvorstellbar sind. Alte Menschen müssen 
häufig bis zum letzten Atemzug arbeiten, damit sie 
überleben können, insbesondere wenn ihre eigenen 
Kinder oder Enkelkinder nicht in der Lage sind, finan-
zielle Hilfe zu leisten. Das Leben kann für sie sehr hart 
sein.

In meinem Umgang mit alten Menschen pflege ich 
diese, als wären sie meine Eltern.

Wie begegnen ihnen die Bewohnerinnen und 
Bewohner bzw. Mitarbeiterinnen und Vorgesetz-
te?

Sowohl zu den Bewohnern, meinen Mitarbeitern 
und Vorgesetzten habe ich eine sehr gute Beziehung. 
Wir sind schließlich alle Menschen und deshalb gehe 
ich mit allen sehr wertschätzend und respektvoll um. 
Ich habe gelernt, meine Meinungen, Wünsche und Sor-
gen offen und ehrlich zu kommunizieren. 

Für manche Bewohner war es sehr schwierig, die 
Entscheidung zu treffen, den Lebensmittelpunkt in eine 
Pflegeeinrichtung zu verlegen. Deswegen ist es mir be-
sonders wichtig, eine angstfreie Atmosphäre zu schaf-
fen, damit die Bewohner Vertrauen in sich selbst und in 
andere entwickeln können. 

Was machen Sie nach Ihrer Ausbildung und 
wie sieht Ihr weiterer Weg aus?

Nach meiner Ausbildung möchte ich unmittelbar in 
den Beruf einsteigen und zwar in der Südstadtresidenz 
Caroline Sammet. Hier habe ich eine gute Beziehung 
zu meinen Kollegen und zu den Bewohnern. Mit der 
Zeit möchte ich mich im Bereich des Wundmanage-
ments weiterbilden. Vielleicht wird es mir in der Zu-
kunft gelingen, die Kenntnisse und Fertigkeiten sowie 
Arbeitserfahrungen, die ich gelernt habe und noch ler-
nen werde, anderen in meiner Heimat weiterzugeben.

Jahresheft 2019 



19

Leben und Arbeiten im 
„Bunten Garten Gottes“ – eine Perspektive 

von Einrichtungsleiter Friedrich Hauck

erausforderungen sind dazu da, um angepackt zu wer-
den. Deutschland benötigt Fachkräfte in der Pflege. Um 
dem Mangel entgegenzuwirken, haben viele diakonische 
Träger sich mit dem Titel „Flüchtlinge als Altenpflegehelfer 
oder Altenpfleger“ auf dem Weg gemacht. Bereits im Jahr 
2015/2016 wurden in der Altenhilfe der Stadtmission 
Heidelberg Flüchtlinge in den Freiwilligendienst bzw. in 
die Altenpflegeausbildung aufgenommen. Heute ernten 
wir die Früchte. Es sind schöne und sinnstiftende Begeg-
nungen. Begegnungen, die uns Menschen ausmachen, 
Heimbewohnerinnen und Heimbewohner, Mitarbeitende, 
Angehörige, Freunde, die Führungsebene – alle sollten 
dieses Glück spüren können, wie menschliche Begeg-
nung sein kann. Egal woher man kommt – ganz im Sinne 
unseres Grundgesetzes.

Mittelpunkt Mensch(sein) – mal über den Tel-
lerrand geschaut!

Unsere Gäste, die Bewohner unseres Hauses, die uns 
am Herzen liegen, sollten ganzheitlich und langfristig op-
timal gepflegt, betreut und begleitet werden. Unsere Pfle-
gekräfte, die Überstunden machen, um dies zu ermögli-
chen und Großartiges leisten, sollten entlastet werden. Ein 
Mehrbedarf an Auszubildenden macht das möglich, denn 
auf dem freien Arbeitsmarkt stehen uns die Fachkräfte 
nicht zur Verfügung.

Wer kommt zu uns? Was wollen die Fremden? 
Fragen über Fragen.

Kriege, Hunger, Naturkatastrophen, die Sehnsucht 
nach einem glücklichen und selbstbestimmten Leben, 
die Aufgabe von Heimat und das Verlassen von seinem 
Zuhause oder aber das Recht auf freie Arbeit mit gerech-

H

Vincent Junior Matjabi und Friedrich Hauck  

Ich sehe mich noch länger in Heidelberg, weil ich 
mein Herz hier verloren habe. Hier habe ich meine 
derzeitige Verlobte kennengelernt, die als Ärztin tätig ist 
und mir viel Unterstützung leistet.

Vincent Junior Matjabi

Vielen Dank, Herr Matjabi für das Gespräch.	
Heidelberg, Juni 2020
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ter Entlohnung. Menschen die losgehen, ihr Heimatland 
hinter sich lassen, um in Europa einen sicheren Zufluchts-
ort zu finden oder ganz einfach, ein sicheres Leben zu 
genießen.

Gefährliche Routen werden in Kauf genommen, das 
Wort „Willkommen“ bekommt eine besondere Bedeu-
tung. Bin ich wirklich willkommen? Bin ich wirklich will-
kommen bei Christen? Gefühle treiben uns als Gastgeber 
und Fremder um. Nichts klappt auf Anhieb, die Sprache 
nicht, die kulturellen Unterschiede sind enorm und der 
persönliche Glaube an Gott ist sehr individuell. Sprache, 
Kultur und Glaube. Drei Schlüsselwörter. Mensch trifft auf 
Mensch. Wie bringt man diese drei scheinbar unüber-
windbaren Hürden zusammen? Der Mensch im Mittel-
punkt. Nächstenliebe wird annehmbar, spürbar und wir 
können voneinander lernen und Menschliches erfahren. 
Und dennoch horchen wir auf und erschrecken, wenn in 
den Medien ein Flüchtling, ein Migrant, also ein Fremder 
eine Straftat begeht. Wir vergessen dabei, dass es in allen 
Gruppen (Religion, Nationalität, Ethnie) Menschen geben 
wird, die gegen unsere moralische Vorstellung handeln 
werden. 

Wir dürfen auf unsere Begegnungen blicken und 
das jeden Tag. Gerne greife ich eine Aussage von Herrn 
Oberkirchenrat Dieter Kaufmann (Württemberg) auf: „Als 
Christinnen und Christen machen wir uns stark für den 
Flüchtlingsschutz und eine offene, demokratische Gesell-
schaft. Gerade die Fremden stehen im Mittelpunkt der 
Schutzbestimmungen Gottes, in ihnen sehen wir Jesus 
Christus selbst gegenwärtig.“ (Kampagne zur Europawahl 
und zum Weltflüchtlingstag 2019)

Wir haben uns entschieden. Eine Entscheidung die 
gut tut. Eine Entscheidung, die hilft. Eine Entscheidung von 
Menschen für Menschen. Ein bunter Garten vieler Kultu-
ren. Was kann da blühen und entstehen! 1, 2,4 oder 5 
Jahre Pflegefachausbildung. Sprache, Kulturen und Glau-
be vereinen sich. Das ist und war spürbar in Festlichkeiten, 
Adventsfeiern, am Mitmachen an Gottes Werk „Mensch-
lichkeit“. Was für eine sinnstiftende Tatsache! Im Oktober 
2019 hatten wir 49 Auszubildende in der Plöck. Unsere 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kommen aus über 45 
Nationen! Mit der Trennung des Wilhelm-Frommel-Haus 
und der Schließung des St. Anna-Heimes trennte ich mich 
auch von der Plöck. Das Frommelhaus und die Südstadt-
residenz Caroline Sammet agieren gemeinsam. Das ist 
schön und ich bin über die Zusammenarbeit mit Herrn 
Bertges sehr dankbar. Aber was wären wir beide, wenn 
Bereichsleitungen, Kolleginnen und Kollegen, Mitarbei-
tervertretung, Ämter, andere Bildungsträger sowie Hilfsor-
ganisationen u.v.m. diese Gedanken nicht teilen würden. 
Die Pflege von Menschen ist ein Gemeinschaftswerk. Es 
funktioniert nur, wenn alle Akteure aktiv mitarbeiten.

Einfach ist und war es nicht. Höhen und Tiefen gab 
es, mal mehr, mal weniger. Es ist ein Prozess, der stetig 
zu optimieren und zu ergänzen ist. Es ist eine 360°-Erfah-
rung; 360°, weil es rundum die Bedürfnisse aller Beteilig-
ten wahrnimmt. 

Der Gewinn an Menschlichkeit ist ein super Gefühl. 
Der Gewinn, Pflegefachkräfte ausgebildet zu haben, ist su-
per. Die Aussage von Vincent Matjabi „Führen ist Dienen“ 
kann ich vollumfänglich unterstreichen. 

Jahresheft 2019 
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Beenden möchte ich meinen Beitrag mit einem 
Spruch von Papst Johannes XXIII:

Wir sind nicht auf Erden, um ein Museum zu hüten, 
sondern einen Garten zu pflegen, der von blühendem Le-
ben strotzt und für eine schöne Zukunft bestimmt ist. So 
wie die Blumen im Garten sich der Sonne öffnen.“

Friedrich Hauck, Einrichtungsleiter  
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Haus Philippus: Absolventen des FSJ aus aller Welt 

nde der 1980er Jahre hatten wir bereits Zivildienstleis-
tende in unserem Haus Philippus eingesetzt. In dieser Zeit 
bestand bei vielen jungen Menschen der Wunsch, einen 
sozialen Beruf zu erlernen. Als die Wehrpflicht wegfiel und 
somit auch die Zivildienstleistenden, haben wir verstärkt 
junge Menschen im Freiwilligen Sozialen Jahr (FSJ) und/
oder im Bundesfreiwilligendienst (BFD) aufgenommen. 
Der befürchtete Zusammenbruch des sozialen Bereiches 
blieb somit aus bzw. konnte gut abgefangen werden. Wa-
ren es vor Jahren noch vorwiegend in Deutschland gebo-
rene Freiwillige, sind es heute nur noch Vereinzelte, die 
sich für ein FSJ oder BFD bewerben. Dies brachte und 
bringt einige neue Herausforderungen, aber auch Chan-
cen mit sich.

Das Haus Philippus wurde 1956 erbaut. Ein großer  
Vorteil, den das Haus Philippus bietet, sind acht Doppel- 
und acht Einzelzimmer, ein großer Gemeinschaftsraum 
mit Küche und die Dachterrasse im Obergeschoss des 
Hauses. Dieser gesamte Bereich steht den Freiwilligen zur 
Verfügung. 

Bereits an den Kochgerüchen, die hin und wieder im 
Haus wahrzunehmen sind, erkennt man, dass mit frem-
den Gewürzen gekocht wird: afrikanisch, asiatisch, mon-
golisch, russisch…

Zu Beginn des Freiwilligendienstes kommen immer 
wieder Fragen auf wie „Ich muss für eine Arztbehandlung 
nichts bezahlen und erhalte Gehalt, wenn ich krank bin?“ 
oder „Warum muss in Deutschland ein Spülbecken im-
mer aussehen wie neu gekauft?“ 

Bemerkenswert ist auch die große Motivation, die gute 
Laune und die versteckten Potentiale, die die Bewerberin-

nen mitbringen. So haben wir plötzlich das Glück, eine 
farbenprächtige nepalesische Tanzaufführung in unser 
Sommerfest einplanen zu können. Was zum Höhepunkt 
unseres diesjährigen Festes wurde. (Siehe Titelblatt)

Sie sind auch mit Spaß dabei, wenn der Chef sagt 
„Heute renovieren wir euren Gemeinschaftsraum und 
auch der neue Boden der Dachterrasse muss  gestrichen 
werden.“ 

Viele der Bewerberinnen haben Bekannte oder Freun-
dinnen, die bereits bei uns ein freiwilliges Jahr gemacht 
haben oder in der Ausbildung sind und bringen somit ei-
nige Vorkenntnisse über unser Haus mit. 

Ebenfalls waren einige ein Jahr als Au-pair in Deutsch-
land und konnten so ihre Deutschkenntnisse erweitern. 

Seit Juli dieses Jahres bieten wir wieder jeden Mitt-
woch einen Deutschkurs im Haus an. Frau Hoffmann, die 

E
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gelernte Gesundheits- und Krankenpflegerin ist, arbeitet 
neben ihrem Studium der  Sonderpädagogik bei uns im 
Haus und leitet diesen Kurs. Hierbei nimmt sie die Unter-
schiede zwischen den einzelnen Kulturen in Vergleich zu 
Deutschland, aber auch der einzelnen Kulturen unterein-
ander, mit auf. „Wenn man bei uns in Zimbabwe jeman-
den auf der anderen Straßenseite sieht, dann ruft man 
einfach rüber: Hey, wie geht es dir? Hier in Deutschland 
sind alle immer so ruhig.“

Aufgrund ihres pflegerischen Hintergrundes kann Frau 
Hoffmann gezielt Begriffe aus dem pflegerischen Alltag 
in den Unterricht mit aufnehmen und ermöglicht so eine 
bessere Vorbereitung auf eine zukünftige Ausbildung. 

Denn die deutsche Sprache ist der zentrale Baustein 
für eine Zukunft im weiten Feld der Pflege.

2019 erhielten acht ehemalige Auszubildende eine 
Anstellung als Fachkraft. Von diesen haben sechs ein frei-
williges Jahr bei uns gemacht. 

2020 werden wir sieben neue Fachkräfte überneh-
men, von denen fünf ein freiwilliges Jahr bei uns gemacht 
haben. 

In den vergangenen Jahrzehnten haben wir viele 
Menschen aus aller Welt bei uns aufgenommen und wie-
der in die Welt entlassen. Und wir sind davon überzeugt, 
dass es das richtige Konzept für unsere Zukunft ist.

K. Jashari/P. Gehre
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Internationale Kapellengemeinde

ie Evang. Kapellengemeinde der Stadtmission ist sehr 
international. „Diversity“ ist für die Kapelle ein Merkmal 
von Qualität. Die Menschen der Kapellengemeinde kom-
men aus vielen verschiedenen Ländern. Toleranz auch ge-
genüber anderen Religionen ist der Kapelle sehr wichtig.

Seit Dezember 2005 findet regelmäßig ein Afrika-
Gottesdienst in der Kapelle statt, es kommen jeweils 
zwischen 80 und 150 Gottesdienstbesucher (siehe auch 
Bericht Seite 25 von Desmond Efu Nkong). Die Musik 
wird gestaltet durch den Afrikachor „Manita“ der Kapel-
lengemeinde, der wöchentlich unter der ehrenamtli-
chen Leitung von Desmond Efu Nkong probt. In jedem 
Afrika-Gottesdienst gibt es einen Themenschwerpunkt wie 
zum Beispiel „Frauen in Afrika“. Zum jeweiligen Themen-
schwerpunkt gibt es einen Vortrag und gelegentlich auch 
Spielszenen. Ein Kindergottesdienst wird angeboten und 
oft gibt es nach dem Afrika-Gottesdienst afrikanisches Mit-
tagessen. Der internationale Afrikachor Manita der Kapel-
lengemeinde wurde in den letzten Jahren mehrfach vom 
Bundespräsidenten zur Gestaltung der Musik am zentra-
len „Tag der deutschen Einheit“ eingeladen.

Seit 2009 findet in der Kapellengemeinde wöchent-
lich die persische Bibelstunde statt. In die Kapellenge-
meinde kommen auch zahlreiche Flüchtlinge aus PHV, 
die kurzzeitig begleitet werden, aber dann einen Transfer 
in eine andere Kommune bekommen. Im Herbst 2014 
hatte Pfarrer Barth einen Sonderauftrag für 15 Monate: 
Er war mit 50% der Sonderseelsorger für Flüchtlinge und 
Mitarbeiter*innen in Patrick-Henry-Village (siehe dazu Sei-
te 27, den Bericht von Pfr. i.R. Helmut Staudt).

D Ein bis zweimal im Jahr trifft sich die schwedische Ge-
meinde in der Kapelle. Es gab zahlreiche Internationale 
Gottesdienste in der Kapelle.

Wegen der besonderen Bemühungen der Kapellen-
gemeinde im Bereich Intergration wurde sie im Frühjahr 
2020 als eine von 33 Gemeinden ausgesucht, die auf der 
deutschlandweiten „Landkarte der Ermutigung“ verzeich-
net ist, auf der ausgewählte evangelische, katholische und 
freikirchliche Gemeinden dargestellt werden, die sich vor-
bildlich um Diversity und Integration bemühen. Für die Ka-
pellengemeinde ist dies Ehre und Auftrag zugleich: www.
landkarte-der-ermutigung.de

Florian Barth, Pfarrer der Kapellengemeinde
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Der Afrika-Chor

esmond Efu Nkong leitet seit vielen Jahren den 
Afrika-Chor „Manita“ und ist maßgeblich an der 
Vorbereitung der Afrika-Gottesdienste beteiligt.   	
Er schreibt: 

„Afrikaner sind sehr religiöse Menschen und unsere 
Verbundenheit mit der Religion ist in unserer Kultur einge-
bettet. Die christliche Bevölkerung in Afrika wächst jeden 
Tag, und der Grund dafür ist einfach, sie glauben an Jesus, 
sie glauben an Gott. Psalm 91,2: „Ich werde vom Herrn 
sagen: Er ist meine Zuflucht und meine Festung, mein 
Gott, auf den ich vertraue.“ Leider gehen aber nur wenige 
Afrikaner zur Kirche, wenn sie nach Europa kommen. Wir 
als christliche Afrikaner der Kapellengemeinde möchten 
das ändern: Wir möchten, dass viel mehr Afrikaner die 
Kirche besuchen.

Die meisten christlichen Kirchen auf der ganzen Welt 
haben die Schwarzen als zweite Klasse und manchmal 
sogar wie Tiere behandelt. Wir durften nicht lesen, son-
dern nur spezielle Predigten hören, wir wurden auch in 
der Kirche wie Sklaven behandelt. Diese Ereignisse haben 
Afrikaner auf der ganzen Welt dazu motiviert, Maßnahmen 
zu ergreifen, die uns die Freiheit der Anbetung im christ-
lichen Kontext ermöglichen. Dies kann als ein politisches 
Bemühen gesehen werden, der Kontrolle der Weißen zu 
entgehen, aber in Wirklichkeit ist es ein kulturelles Bemü-
hen. Wir wollen dem christlichen Glauben innerhalb einer 
afrikanischen Weltanschauung entgegenkommen.

Afrikanischer Gottesdienst ist zum einen Feiern: Sin-
gen, Tanzen, Essen, Trinken, Gemeinschaft. Afrikanischer 
Gottesdienst ist aber auch Opfer: Wir geben ein Stück 
unseres bequemen Lebens weg, damit andere glücklich 
werden können.

D

Wir wollen mehr über Selbstbestimmung und direk-
ten Zugang zu Gott sprechen, über Gemeinschaft ohne 
Armut, Freiheit vom Kolonialismus, Freiheit vom Kapita-
lismus, Ausbeutung und Krankheit. Im Buch Matthäus 
sagt Jesus, dass der Weg zum Himmel darin besteht, die 
Hungrigen zu speisen, die Nackten zu kleiden, die Kran-
ken und die Gefangenen zu besuchen. Im Lukas-Evange-
lium betont Jesus Gottes Fürsorge für die Armen (Lukas 
6,20; 16,22) und die Verantwortung der anderen, für sie 
zu sorgen (Lukas 12,33; 14,13; 18,22).

Wenn wir in Zukunft einen echten afrikanischen Got-
tesdienst organisieren wollen, müssen wir all diese Fakten 
berücksichtigen. Auf diese Weise werden wir noch mehr 
Menschen anziehen, die unsere Botschaft der Befreiung 
hören und dann Maßnahmen ergreifen, um Menschen 
in Afrika in jeglicher Hinsicht zu befreien. Es ist wichtig, 
dass wir Afrika im Blick haben. Die Küster der Kapellen-
gemeinde sollten eigentlich nichts mehr für den Afrika-
Gottesdienst uns tun - es ist unsere Verantwortung – von 
uns Afrikanern.
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Die Persische Bibelstunde
in der Kapellengemeinde

ag mir, wo liegt Bethlehem?

	 Nicht weit von Jerusalem!

 Und wo ist Jerusalem?

 	 Nun mitten oder im Süden von Israel.

Sag mir, wo liegt dieses Israel?

	 Direkt am Mittelmeer, schau auf die Karte.

Das Meer ist groß, wo soll da sein Israel?

	 Eben südlich vom Libanon.

Was? So klein ist Israel?  Ein Ministaat!

	 Aber von Gott hat es eine große Bedeutung.                       

Und wann ist dort der Messias geborn?

	 Vor mehr als 2000 Jahren wohl.

Noch vor Mohammed? – oder später?

	 Es waren gut 600 Jahre vor Mohammed.

Ach du liebe Zeit.    So lange?   So lange!

	 Ja und in dieser Zeit waren schon Kirchen

	 in Rom und vielen Ländern enstanden.

Und in Jerusalem ging er zur Schule.

	 Nein, seine Schule war vermutlich seine Mutter.

Ah, Maryam, ich weiß, Maryam.

	 Und diese lebte in Nazareth, Nordisrael.

Aber was ist Jerusalem? Weiß nicht.

	 El Kuds, die Heilige Stadt!

Achso,  jaja, na klar, dort ist der Messias geboren,

	 Nein, bei den armen Leuten auf dem Land

	 im kleinen Dörflein Bethlehem.

S

Wir wissen, dass der Geist uns befähigt hat, kulturelle 
und andere Barrieren mit der Botschaft Jesu zu überwin-
den, einer Botschaft der Sorge um die Menschen, einer 
Botschaft der Gerechtigkeit, der Befreiung und des Heils. 
Um dies effektiv zu tun, müssen wir bereit sein, über die 
Annahmen unserer eigenen Nation oder Kultur hinauszu-
gehen und uns auf die Seite dessen zu stellen, was Gott in 
seinem Wort erklärt. Jesus möchte seine Nachfolger über 
alle unsere ethnischen, nationalistischen oder anderen 
Vorurteile hinweg in Einheit miteinander bringen. Mögen 
wir weiterhin die Mission fortsetzen, die gute Nachricht 
über Gottes Reich zu bringen und uns um die Bedürfnisse 
der Menschen zu kümmern.“ 

Desmond Efu Nkong, Chorleiter von „Manita“, Afrika-
Chor der Kapellengemeinde
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Der links stehende Text ist kein Weihnachtsgedicht, 
sondern ein Dialog, wie er sich vor einiger Zeit in unserer 
Bibelstunde der Kapellengemeinde abgespielt hat. Solche 
Fragen zeigen sehr gut, was die Teilnehmer suchen: Basis-
Information über den Glauben, über die Bibel und unsere 
Kirche. Ich habe die persische Bibelstunde vor vier Jahren 
übernommen, immer mit einem Dolmetscher oder einer 
Dolmetscherin. Meist kamen die Sprachhelfer aus den 
Geflüchteten selbst, denn es gibt unter ihnen viele hoch-
qualifizierte Menschen, die Fremdsprachen beherrschen. 
Daher wechseln wir oft ins Englische. Jedenfalls muss 
das Gesprochene  in Farsi, in Persisch ankommen, selbst 
wenn drei Leute die Übersetzung eines Satzes versuchen. 
Gerade solche Momente machen unsere Bibelstunde in-
teressant und heiter – trial and error/Versuch und Fehl-
schlag – gehören dazu. Denn es gilt den (Wort-) Schatz 
unseres Glaubens zu entdecken: Was ist Gerechtigkeit, 
Liebe, Vergebung? Alles auch dem Islam bekannt – und 
dennoch neu gesucht.

Das Besondere dieser Bibelstunde für Iraner besteht 
derzeit darin, dass es keine feste permanente Gruppe ist, 
sondern eine ständig wechselnde. Da gibt es wohl eini-
ge in oder bei Heidelberg lebende Iraner, die jedoch in 
Arbeitsverhältnissen stehen und nur unregelmäßig kom-
men. Die Mehrzahl bei diesen Treffen sind Neuankömm-

linge, die im Patrick-Henry-Village Heidelberg zur Erstauf-
nahme als Asylbewerber leben, nur einige Wochen, bis 
die Anhörung durch das Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) stattgefunden hat. Danach werden 
sie „verlegt“ oder wie die Sprachregelung halb-englisch 
lautet „sie bekommen Transfer“ in irgendeine Kommune 
Baden-Württembergs, genauer meist an ihren Rand, ins 
Industrieviertel, in eine „Unterkunft“, ein Lager, wo sie sich 
selbst versorgen müssen, bis ihr Asylbescheid kommt, 
eine elende Wartezeit. Sie darauf vorzubereiten ist nur 
begrenzt möglich.

Warum kommen sie?

Die meisten der aus Glaubensgründen geflüchteten 
Iraner hatten Kontakt mit einer „Haus-Kirche“, was besser 
Untergrund-Kirche heißen sollte, denn es handelte sich 
jeweils um geheime Zusammenkünfte in einem kleinen, 
vorsichtig zusammen gestellten Kreis, selten mehr als 5-6 
Leute. Die Leiter besitzen oft kein ganzes Neues Testa-
ment, sind aber über Instagram und andere Netzwerke 
gut informiert. Eine ganze Bibel? Bestenfalls tief verbor-
gen zuhause. Jedoch bringen sie entscheidende Verse 
aus dem Evangelium mit, sprechen und beten darüber 

Kaligrafie von Lukas 11,28: 
Seelig sind, die Gottes Wort 
hören und bewahren.
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mit den Teilnehmern, die sich aus Sicherheitsgründen 
kaum weiter offenbaren – und erhalten einen Code für 
das nächste Treffen. Lieder gehören nur selten dazu – aus 
Vorsicht, aber man hört sich einige Lieder im Handy an, 
christliche Lieder in Farsi.

Das nächste Meeting der Minikirche sollte zur gleichen 
Zeit, doch an anderem Ort stattfinden, kam wohl erst nach 
Wochen zustande, sei es, dass der Leiter arbeiten muss-
te oder kein geeignetes Domizil fand, das man heimlich 
anfahren konnte. Denn die Sepah, die geheime Staats-
polizei, bestens digital ausgerüstet, ist darauf spezialisiert, 
solche Geheimtreffen aufzuspüren, die Teilnehmer zu 
verhaften oder eine Hausdurchsuchung durchzuführen. 
Bibeln sind eine begehrte Beute, auch Laptops werden 
beschlagnahmt. Diese Hausdurchsuchungen, bei denen 
alles durchwühlt wird, sind das unmissverständliche Zei-
chen für höchste Alarmstufe. Viele der so Betroffenen 
haben nach der Mitteilung der Verwandten über eine 
Hausdurchsuchung ihre Wohnung nicht mehr betreten, 
sondern sich zu einem Freund geflüchtet und haben die 
Flucht ins Ausland vorbereitet. Ein Abfall vom islamischen 
Glauben kann im Iran mit dem Tod bestraft werden.

Die Teilnehmer solcher chistlicher Untergrundtreffen 
haben eine persönliche Entscheidung getroffen: Abkehr 
vom Islam und Annahme des christlichen Glaubens. Der 
Messias Jesus, also Christus ist die neue Leitfigur, der Gott, 
dem sie vertrauen. Zu dem beten sie jetzt, dem vertrauen 
sie ihr Leben an. Das ist für uns und die Anhörer des 
Bundesamtes (BAMF) schier unfassbar, wenn ein Ge-
flüchteter sagt – und darauf besteht! – „Ja, ich bin seit 
wenigen Wochen Christ – und deswegen, nur deswegen 
bin ich hier.“ Sie wollen vom Islam nichts mehr wissen, 

denn es ist die Gewalt und das Unrecht, das sie von ihrer 
Herkunfts-Religion entfremdet hat. So steht es in vielen 
Protokollen, klar und deutlich.

Andere Neuchristen hatte es noch härter getroffen: 
Sie wurden aus ihrem Auto herausgerissen, geschlagen 
und gefoltert, bis sie ihre Mitchristen verraten, sich als 
Informant verpflichten oder ein Verwandter sie für einen 
gewaltigen Preis freikauft. Diese Vorkommnisse gibt es, 
wie unsere Teilnehmer einmütig berichten, täglich im 
Iran: Menschen verschwinden – und unsere Regierung 
schweigt zu diesen Praktiken.

Diese Verwundungen sitzen tief. Wenn jemand nach 
solchen Erlebnissen zu uns in die Bibelstunde kommt, 
sind die Erwartungen groß. Wir wissen zwar nicht, wer uns 
gegenübersitzt, aber die Verpflichtung ist da: Wir können 
keine langen Einleitungen machen, wir müssen in Kürze 
das Wichtige über unseren Glauben sagen, sie wollen viel 
über Christus wissen. Deshalb stehen die Evangelien und 
Jesusgeschichten vorne an. Sehr geschätzt ist eine ural-
te Landkarte, die ich vor dem Wegwerfen retten konnte: 
„Das heilige Land“ mit Orten und Zeichnungen, wo Jesus 
wirkte. Warum? Weil Israel für viele Iraner Feindesland ist 
oder sein soll, jedenfalls recht unbekannt blieb. Daher ist 
die „Verortung Jesu“ ein wichtiger Teil für das Verständnis 
von Jesus als Mensch, als einer, der einen Lebenskreis in 
dieser Welt hatte und dennoch weit darüber hinaus wirkt. 
Auferstehung über Israel hinaus bis heute.

Die Vielfalt unserer Bibel

Doch es ist erstaunlich, was unsere Konvertiten selbst 
entdecken und woran sie sich stoßen. Bei aller Liebe zu 
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Jesus, sie verwundern sich sehr über das, was in Mat-
thäus 5,32 als Wort Jesu über Geschiedene steht, denn 
Scheidung und neue Heirat mit einem Menschen, den 
man liebt, ist doch eine der wichtigsten Schritte zur Frei-
heit. Ausführliche Erklärungen über Gnade und Strenge 
der ersten Christenheit sind unvermeidlich. Aber steht da 
nicht auch die Geschichte von der Ehebrecherin, Johan-
nes 8, wo Jesus den stolzen Männern entgegenhält: „Wer 
ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein auf sie.“ Für einige 
christliche Perser ist dies ein wichtiger Bericht in der Bibel.

So versuche ich auch die Vorgeschichte, das Alte Tes-
tament ein wenig nahe zu bringen. Denn Feindesliebe, 
Vergebung und Gnade ist schon im alten Israel zu finden, 
siehe 2. Mose 34, 6 u. 7. Zunächst aber ist dieser lange 
Zeitraum der Geschichte nahezu unbekannt – bis auf we-
nige Namen: Da ist der alte persische Großkönig Kyros 
(„SchahinSchah“), der einst Babylon eroberte, die Israeli-
ten aus ihrer Gefangenschaft befreite, ihnen sogar einen 
Zuschuss für den Wiederaufbau des Tempels gab. Shah 
„Kurosh“, wie die Perser sagen, ist dort nach 2500 Jahren 
hoch geschätzt, sein Grab erhalten, sogar eine Pilgerstätte, 
was die Mullahs gar nicht gerne sehen. Seit Kyros wurden 
Juden in die persische Staatsverwaltung aufgenommen 
und Juden blieben da bis ins 20. Jahrhundert. Sie galten 

istockfoto ID
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als zuverlässig, zwischen dem Glauben des Zoroaster und 
Moses gab es viele Ähnlichkeiten. Übrigens die meisten 
Schriften des Alten Testaments, vor allem die Thora, wur-
den in dieser Perserzeit geschrieben oder vollendet.

Ebenso bekannt ist der Name Daniel, es gibt sogar 
ein Mausoleum für ihn im Iran. Aber nun können die Ge-
flüchteten endlich die Stories von Daniel, seine Träume 
und Visionen hören und bedenken. Daniel in der Löwen-
grube? – das ist Realität: Die Sepah, der Geheimdienst ist 
eine solche Grube, sagen sie mit bitterem Lachen. Auch 
Josef, David, Salomo und Elia sind als Namen nicht unbe-
kannt, aber ihre Geschichten und die darin verborgenen 
Hinweise auf einen späteren besseren Messias gilt es 
darzustellen. Damit ist große Neugier geweckt. 

Ich habe so viel spannende Glaubenserfahrung in 
meiner früheren Tätigkeit nie vermitteln können. Um der 
Flüchtigkeit bzw. den schnellen „Transfers“ etwas entge-
genzusetzen, habe ich Arbeitspapiere verfasst, manche 
Zusammenfassung unserer Stunden geschrieben und sie 
übersetzen lassen. Z.B. auch jene, als das Gespräch auf 
unsere westliche Musikkultur kam: Warum singen wir für 
Gott und warum kämpfen wir nicht für ihn, wie der IS?

Eine große Hilfe ist uns die Veröffentlichung eines 
zweisprachigen Neuen Testaments, das vor wenigen Jah-
ren erschien. Leider fehlen uns solche Paralleltexte für 
die Psalmen und andere Bibelteile. Es braucht oft einige 
Zeit, bis eine Bibelstelle, z.B. ein Prophet Namens Jeremia 
(persisch Jarmja) gefunden ist oder die Yohana-Schriften 
identifiziert sind. So wird uns bewusst, dass die Bibel aus 
gut 70 Schriften besteht. Ob unsere Kirchenbesucher so-
fort das Buch Esther aufschlagen könnten?

     

Freiheit und Fremde

Viele Geflüchtete erleben erstmals in ihrem Leben, 
dass sie ohne Angst über ein religiöses Thema sprechen 
können. Zuweilen fließen Tränen während solcher Stun-
den. Ich habe gelernt, auf nahezu jede Überraschung ge-
fasst zu sein. Da sitzt ein hochqualifizierter Ingenieur mit 
Frau und zwei Kindern, eine bestsituierte Familie, die aus 
Gründen des Glaubens ihre Heimat verlassen hat und 
weiß, dass sie hier niemals wieder den Standard von frü-
her haben wird. Alles verloren, und dennoch.

Daneben eine alleinstehende Frau, Sekretärin, bis 
dato gut situiert, jetzt in einem Vier-Bett-Raum mit ande-
ren Armen. Immer wieder alleinstehende Frauen, oft mit 
einem Kind. Viele von ihnen als junge Mädchen zwangs-
weise verheiratet. So war es Sitte. Doch irgendwann wol-
len sie sich aus diesem Joch befreien, zumal sie von ih-
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ren Ehemännern wenig geachtet wurden. Manche dieser 
Herren haben inzwischen eine zweite Frau genommen, 
was nach islamischem Recht durchaus möglich ist. Aber 
Scheidungen ziehen sich hin. Daher spielen sich hefti-
ge Dramen zwischen den Familien ab, besonders wenn 
noch eine „Ketzerin“ dazu kommt. Autos und Wohnun-
gen werden verkauft, um den Schlepper zu bezahlen. 
Es sind unglaubliche Geschichten, in denen unsere Teil-
nehmer stecken. Einige der Geflüchteten haben faktisch 
keinen Kontakt mehr zu ihren Familien – andere nur zu 
wenigen  Verwandten. 

Jedoch bleiben diese persönlichen Verletzungen eher 
verborgen bzw. die Teilnehmer ahnen schon aus Andeu-
tungen, was vorliegt. Deshalb sind die Gespräche nach 
dem offiziellen Teil so wichtig. Da berichten sie von ihren 

Ängsten, am meisten die Angst, wegen der Dublin-Re-
gelung in ein Nachbarland abgeschoben zu werden und 
dass dann alles von vorne beginnt – oder vielleicht über-
haupt nicht beginnt und man irgendwo in Italien oder 
Bulgarien hängt. Nicht wenige erzählen ihre Träume - und 
ob ich sie deuten könnte.

Die Gegenwart

Nicht zuletzt will man etwas über unsere gegenwär-
tige Kirche wissen, über die Unterschiede zwischen Ka-
tholisch und Evangelisch, die Baptisten und Methodisten 
und die seltsamen Gruppen, die da um sie werben. Wie 
viele Freikirchen gibt es bei uns, die schnelle Taufe ver-
sprechen? Sie hören nun mit Erstaunen, wie eng die Ko-
operation zwischen Katholisch und Evangelisch ist. Das 
Wort Ökumene jedoch ist fremd, wird immerzu mit Öko-
nomie verwechselt und braucht lange Erklärung. Martin 
Luther mit seinem reichen, auch gefahrvollen Wirken ist 
immer ein Thema. Denn sein Leben lang bestand für ihn 
ein Haftbefehl oder eine Morderlaubnis (das Wormser 
Edikt). Gerade deshalb bewundern ihn viele Perser, dass 
er als VIP ohne Personenschutz und ohne ein Attentat 
überlebte. Sie feiern ihn: ein Mann Gottes, ein Prophet, 
Gott hat ihn beschützt. Wenn evtl. ein Vornamenswechsel 
gesucht wird, dann ist kein Name so attraktiv wie Martin 
– statt Mohammed. Dass dahinter auch ein anderer Mar-
tin steht, der heilige Martin von Tours, erkläre ich gerne, 
ebenso wie den Ursprung des Nikolaus-Tages. So bleiben 
unsere Bibelstunden wahrlich spannend, heiter, lebendig 
und sind nach drei Stunden noch immer zu kurz.

Pfarrer i.R. Helmut Staudt
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Heidelberg, eine weltoffene Stadt

eidelberg ist eine weltoffene Stadt, in der rund 
160.000 Menschen aus etwa 180 Nationen leben, von 
denen 56.000 einen Migrationshintergrund haben.

In Heidelberg schafft eine gelebte Willkommens- und 
Anerkennungskultur die Voraussetzung dafür, dass sich 
die Menschen inmitten wachsender Vielfalt in ihrer Stadt 
wohlfühlen. Entscheidend für den Erfolg gleichberechtig-
ter Teilhabe ist die Bereitschaft und Beteiligung aller: der 
Menschen mit und ohne internationalen Hintergrund, der 
Politik, der Verwaltung, der öffentlichen und freien Träger.

Im Landfriedkomplex im Heidelberger Stadtteil Berg-
heim präsentieren sich die Ausländerbehörde und das 
„Interkulturelle Zentrum“ gemeinsam als „International 
Welcome Center Heidelberg“ (IWCH). Die neue Anlauf-
stelle für alle Neuankömmlinge vereint die Leistungen 
der städtischen Ausländerbehörde und die vielfältigen 
Kultur- und Serviceangebote des „Interkulturellen Zen-
trums“ an einem Ort. Heidelberger Migrantenselbstor-
ganisationen (MSO), Vereine und Initiativen können zu 
günstigen Konditionen die Räume des Interkulturellen 
Zentrums anmieten.

Die Heidelberger Willkommenskultur richtet sich aber 
nicht nur an Fach- und Führungskräfte. Vielmehr sollen 
alle ausländischen Mitbürger und Mitbürgerinnen profitie-
ren, egal für welchen Aufenthaltszweck sie nach Deutsch-
land einreisen und sich in Heidelberg aufhalten. 

Die gängigen Vorstellungen vom Multikulturalismus 
als Nebeneinander von Menschen aus unterschiedlichen 
Kulturen passen nicht zu den gesellschaftlichen Bedin-
gungen, wie wir sie heute – gerade auch in Heidelberg 
- vorfinden.

H

Bürgermeister
Wolfgang
Erichson

Vernetzung der Vielfalt erscheint aus unserer Sicht der 
richtige Ansatz. Da das interkulturelle Zentrum auf eine 
„beachtliche Fachkompetenz“ und viele bestehende Kon-
takte zu verschiedenen Gruppen zurückgreifen kann, ist 
es in der „einzigartigen Position“, als öffentliche Einrich-
tung eine führende Rolle in der Entwicklung von Kontak-
ten und Netzwerken zu übernehmen.

 Dazu zählt auch der Wille und die Möglichkeit, Men-
schen in Arbeit und Ausbildung zu bringen, um ihnen das 
dauerhafte Leben in unserer Stadt zu ermöglichen. Ich 
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danke der Stadtmission ausdrücklich dafür, dass sie seit 
langem dabei ein Vorreiter und Wegbereiter ist.

Letztlich geht es darum, Menschen miteinander in 
Dialog zu bringen und über gemeinsame Interessen 
Schranken abzubauen. Dies kann nur dann funktionieren, 
wenn die vielen Partner in der Kommune gemeinsam an 
diesem Ziel arbeiten. Dabei ist die Stadtmission ein ganz 
wichtiger Akteur, der mit seinen Aktivitäten und Angebo-
ten dazu beiträgt, die erforderliche Vernetzung zu ermög-
lichen.

So können wir übergreifende Themen finden und 
zur Diskussion stellen, die alle Milieus betreffen und ihr 
Engagement herausfordern oder Initiativen von lokalem, 
allgemeinem Interesse entwickeln bzw. auch dazu beitra-
gen, sich gemeinsam Wissen oder spezielle Fähigkeiten 
anzueignen.

Deshalb nutzen wir unsere Möglichkeiten, positive 
dauerhafte Kontakte und Interaktionen zu fördern. Kon-
takte und Interaktionen dieser Art sollten sich in nachhal-
tigere soziale Netzwerke entwickeln, die ethnische und 
religiöse Grenzen sowie gesetzliche Einschränkungen 
überwinden und Flüchtlinge, Asylsuchende und Men-
schen mit eingeschränktem oder ungeregeltem Rechts-
status gleichermaßen mit einbeziehen.

Bürgermeister Wolfgang Erichson

Dezernat Umwelt, Bürgerdienste und Integration
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Suchtberatungsstelle in Bretten an neuem Ort

m 27. April 2019 wurde der Einzug in das neuge-
baute Haus der Diakonie in der Hermann-Beuttenmüller-
Straße 14 gefeiert. Dekan Martin Reppenhagen vom Kir-
chenbezirk Karlsruhe-Land weihte das neue Gebäude ein 
und erbat für alle die hier arbeiten und Rat suchen, um 
Gottes Segen. 

Rat suchen hier auch Menschen mit einer Suchtpro-
blematik. Deswegen zog unsere Suchtberatungsstelle in 
Bretten mit unter das Dach des Diakonischen Werkes 
Bretten. „Es macht sich schon jetzt positiv bemerkbar“ 
sagte die Leiterin Susanne Striegel. Menschen mit einer 
Suchtproblematik kommen vielleicht zuerst zu einer So-
zialberatung oder einer Schuldnerberatung ins DW und 
können dann gut weitergeleitet werden. Gruppenräume 
können jetzt gemeinsam genutzt werden. Im an die Räu-
me angrenzenden Gruppenraum finden nun auch die 
Selbsthilfe- und Gesprächsgruppen statt. Eine Gruppe 
für Kinder psychisch kranker und suchtkranker Eltern läuft 
schon seit drei Jahren gemeinsam mit dem Diakonischen 
Werk. 

Inzwischen sind alle Büros voll eingerichtet und die 
neue Türbeklebung ist installiert (Siehe Bild). So kann 
weiterhin durch unsere Beratungsstelle Menschen mit 
Suchtproblemen durch unsere Stadtmission geholfen 
werden. 	

Matthias Schärr

 A
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Ehemaligenausflug nach Gochsheim und Münzesheim

s war wieder ein sonniger Tag, als sich 55 ehemalige 
Mitarbeitende im Mai 2019 aufmachten zum jährlichen  
Ausflug. Schon beim Warten auf den Bus gab es ein fröh-
liches Begrüßen ehemaliger Kolleginnen und Kollegen. Ist 
dies doch der erste der erfreulichen Anlässe für diesen jähr-
lichen Ausflug. Ein weiterer Grund war auch das Ziel. 

Schon seit den 1970er bzw. 80er Jahren gibt es in 
Kraichtal-Münzesheim und Kraichtal-Oberacker zwei Such-
kliniken der Stadtmission. Ein weiterer Stadtteil der Ver-
bandsgemeinde Kraichtal ist aber auch einen Ausflug wert. 
Der kleine Ortsteil Gochsheim erlangte bereits im 13. 
Jahrhundert Stadtrechte.  Schon 1556 wurde durch Graf 
Wilhelm IV von Eberstein die Reformation eingeführt. Das 
kleine Schlösschen ist bis heute erhalten und wurde von ei-
nem Teil der Gruppe besichtigt. Eine zweite Gruppe machte 
einen geführten Stadtrundgang, vorbei an Scharfrichterhaus 
(siehe Bild) und Martinskirche, Schloss und Mühle. Eine 
dritte Gruppe besuchte schließlich das Badische Bäckerei-
museum und das daneben liegende Zuckerbäckermuseum. 

E Nach einem Mittagessen in der Stadtschänke fuhren 
alle ins Therapiezentrum Münzesheim. Dort hielt der Chef-
arzt Dr. Arne Zastrow einen Vortrag über das therapeutische 
Angebot und stellte auch die neue psychosomatische Ab-
teilung vor, in der unter anderem Patienten mit Spielsucht 
und Medienabhängigkeit behandelt werden. Herr Paetsch, 
ehemaliger Gärtner in Münzesheim, berichtete anschlie-
ßend aus der Geschichte des asiatischen Gartens, den alle 
vor der Rückreise noch besuchten. Wohlgelaunt kehrten an-
schließend alle nach Heidelberg zurück. 

Matthias Schärr
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Jahresempfang diakonischer Einrichtungen 2019 in der Kapelle 

„Alltagshelden“ an, das Martin Hess und Michael Thomas 
führten. 

Ina Lebeda, Leitung soziale Betreuung im Pflegeheim 
Bethanien Lindenhof und Sabine Ertl, Wohnbereichslei-
tung im Pflegeheim Maria von Graimberg, beides damit 
hauptamtliche Mitarbeiterinnen in der Altenhilfe, ließen 
sich ebenso nach ihren Erfahrungen und Motivationen im 
sozialen Bereich zu arbeiten befragen, wie Karlotta Hülse-
bus, die ein FSJ bei manna macht, und Hartmut Mäurer, 
langjähriger ehrenamtlicher Mitarbeiter der Stadtmission 
und dort lange Jahre bei der Bahnhofsmission und als 
Seelsorger im Wilhelm-Frommel-Haus wie auch als Spre-
cher der Telefonbotschaften tätig. 

Es ist schön, bei seiner Arbeit im Kontakt mit Men-
schen zu sein, war die einhellige Meinung. Das motiviere 
auch für die Zukunft, im sozialen Bereich weiter tätig zu 
sein. „Man bekommt so viel zurück!“ sagten die Befragten 
übereinstimmend. Was sie sich wünschen? Hier sind die 

nerhört, diese Alltagshelden“ so warb die Diakonie 
2019 auf lilagrundigen Plakatwänden. Ehrenamtliche 
und hauptamtliche Mitarbeitende setzen sich Tag für Tag, 
selbstverständlich und engagiert für andere Menschen ein. 
Das gilt es wahrzunehmen und zu würdigen. 

Diakonische Einrichtungen in Heidelberg nutzten den 
diesjährigen Auftakt für die Woche der Diakonie für ihren 
gemeinsamen Jahresempfang der Diakonie und luden in 
die Diakoniekirche, die Evang. Kapelle in der Plöck ein. 

Veranstalter waren im Gegensatz zu den Vorjahren 
nicht nur das Diakonische Werk der Evang. Kirche Hei-
delberg und die Evang. Stadtmission Heidelberg, sondern 
zwei weitere diakonische Träger: der Agaplesion Diakonie-
verbund Rhein-Neckar gGmbH und das Luise Scheppler-
Heim e.V. 

So begrüßte Pfarrer Matthias Schärr auch im Namen 
von GF Martin Hess vom Diakonischen Werk, im Namen 
von Herrn Michael Thomas, Geschäftsführer des Agaple-
sion Diakonieverbunds Rhein-Neckar und im Namen von 
Herrn Ulrich Böhringer-Schmidtke, Einrichtungsleiter des 
Luise-Scheppler-Heims die ca. 50 Gäste, die gekommen 
waren. Besonders freute er sich, dass Frau Dr. Ulrike Hahn, 
Vorstand Einrichtungen und Werke und stv. Vorsitzende 
des DW Baden, sich die Zeit genommen hatte, dabei zu 
sein und er begrüßte herzlich Frau Myriam Lasso, Leiterin 
des Kinder-und Jugendamtes Heidelbergs, die die Stadt 
vertrat. 

Im Zentrum der Veranstaltung standen zwei Kurzfilm-
beiträge, die Mitarbeiterinnen von Agaplesion und dem 
Diakonischen Werk zeigten, die sich für ältere Menschen 
in einem Heim bzw. als Integrationshelfer für andere Men-
schen einsetzen. Daran schloss sich das Interview mit vier 

„U
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Aussagen vor allem bei den hauptberuflich in der Altenhil-
fe Tätigen klar: mehr Zeit, um für Menschen das eine oder 
andere zusätzlich tun zu können. Auch auf die letzte Frage 
war die Antwort bei allen vier Befragten ähnlich: Ob sie 
sich als Helden fühlten? Nein, diese Bezeichnung würden 
sie alle nicht auf sich anwenden. Es sei doch ganz normal, 
was sie täten und selbstverständlich. Gerade deswegen,  
bescheinigte Michael Thomas den vier Mitarbeiter*innen, 
seien sie „Alltagshelden“. 

Schon in der Andacht, mit der die Veranstaltung eröff-
net wurde, bezog sich Diakoniepfarrerin Sigrid Zweygart-
Perez auf den Slogan der Woche und würdigte das Tun der 
vielen sozial engagierten Menschen, die ein Stück Nähe 
Gottes vermitteln, der die Menschen erhört, damit sie nicht 
unerhört blieben.

Dr. Ulrike Hahn brachte den Dank des Landesverban-
des mit für die tagtäglich an so vielen Stellen geleistete 
Arbeit. Dafür dankte auch Myriam Lasso für die Stadt Hei-
delberg. Durch die Tätigkeit der Menschen in der Diakonie 
wird die Stadt sozialer, wärmer und demokratischer.

Wunderbar musikalisch umrahmt wurde die Veranstal-
tung vom Quartett des SAP-Sinfonieorchesters (siehe Bild 
Seite 34). Bei den vier Musikern und allen Mitwirkenden 
bedankte sich Ulrich Böhringer-Schmidtke und lud zum 
kühlen Umtrunk ein.

Matthias Schärr

„Hier bin ich Mensch – Teilhabe 
im Sozialraum“ 

reis der Diakonie Baden 2018/2019 geht nach 
Heidelberg

Das Projekt „manna - gemeinsam kochen & essen“ 
der Ev. Kapellengemeinde und des Diakonischen Werkes 
Heidelberg freute sich über den Preis der Diakonie Baden 
2019.

Seit Anfang 2014 bietet das Diakonische Werk und 
die Kapellengemeinde im Rahmen von „manna“ Men-
schen, die von Einsamkeit, Armut und Ausgrenzung betrof-
fen sind, die Möglichkeit an, sich regelmäßig in familiären 
Gruppen zum gemeinsamen Kochen und Essen zu treffen. 
Gemeinsam zu essen bedeutet nicht nur satt zu werden: 
Als eine der ursprünglichsten sozialen Situationen bringt 
das gemeinsame Essen Menschen zusammen, schafft ei-
nen Raum für Begegnung, Austausch und verbindet Men-
schen miteinander. Hannah Hebbelmann, die das Projekt 
leitet, meint dazu: „Essen ist immer auch Esskultur.“

P
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Jubilarsehrung 2019 

um wiederholten Male begaben sich Mitarbeitende der 
Stadtmission aufs Schiff, um ihr Dienstjubiläum zu feiern. 
Im Gottesdienst übergab der Vorstandsvorsitzende Prof. Dr. 
Uwe Ikinger 17 silberne und 6 goldene Kronenkreuze für 
10 bzw. 25jährigen (in einem Fall 35jährigen) Dienst in 
einer Einrichtung der Stadtmission. Zwei Mitarbeiterinnen 
wurden für 40 Jahre geehrt, die sie der Stadtmission treu 
sind. Es ist dies Johanna Bayer, die seit langem im Haus 
Philippus ehrenamtlich für ältere Menschen da ist. Weiter 
wurde auch Sylvia Löwer geehrt für ihre Tätigkeit als  Haus-
wirtschaftsleiterin  in St. Anna/Wilhelm-Frommel-Haus. 

In seiner Predigt wies Vorstandsmitglied Pfarrer Mat-
thias Schärr auf den Propheten Elia hin, der völlig fertig 
und überfordert nur noch seine Ruhe wollte. Er konnte die 
Erfahrung machen, dass ihm ein Engel genau das brachte, 
was er in dieser Zeit brauchte, Stärkung durch Wasser und 
geröstetes Bort und das Zugeständnis sich auszuruhen. Wir 
können einander zu Engeln werden, sagte Schärr, wenn 
wir diese Behutsamkeit praktizieren. Wie wohltuend das 
ist, konnten Menschen immer wieder spüren. 

Prof. Ikinger danke in seiner Ansprache den Mitarbei-
tenden für ihr Engagement. In Zeiten, in denen auf allen 
Ebene der Ton rauer wird, tut es gut, dass so viele Men-
schen verlässlich und zugewandt ihren Dienst tun.    

Zur guten Laune trug auch die musikalische Begleitung 
bei, die wie schon oft durch Christian Kurtzahn am E-Piano 
und Harald Pfeiffer an der Trompete bestritten wurde. 

Nach der Feier gab es Kaffee, Kuchen und kalte Ge-
tränke. Bei optimalem Wetter ließen alle anschließend das 
Neckartal an sich vorbeiziehen. 

Matthias Schärr  

ZDa Armut und Ausgrenzung jedoch oftmals von Ein-
samkeit und Isolation begleitet wird, ist es für Betroffene 
nicht immer leicht, gesund und in Gesellschaft zu essen. 
Hiergegen kochen die Kochgruppen von manna an. Bisher 
haben Menschen aus über 15 Ländern ihre Rezepte in 
den Kochgruppen miteinander geteilt und kochen Woche 
für Woche mutig über Schicht-, Religions-, Generations- 
und Ländergrenzen hinweg. Mit viel Engagement und Elan 
setzen sie so dem oft schwierigen Alltag etwas entgegen. 
Florian Barth, Pfarrer der Kapellengemeinde: „Manna baut 
mit seinen Kochgruppen Brücken zwischen Generationen, 
Milieus und Kulturen – das ist das Besondere an diesem 
Projekt.“

Für dieses besondere Engagement der Teilnehmen-
den, ehrenamtlich Engagierten und hauptamtlich Mitarbei-
tenden wurde dem Projekt „manna-gemeinsam kochen & 
essen“ am 3.7.2019 in Karlsruhe der Preis der Diakonie 
Baden 2018/2019 verliehen. Martin Heß, Geschäftsfüh-
rer des Diakonischen Werks: „Wir freuen uns riesig über 
den Preis, es ist eine wichtige Anerkennung für die ehren-
amtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, durch die das 
Projekt gelebt wird.“

Manna wird getragen vom Diakonischen Werk der 
Evangelischen Kirche Heidelberg gemeinsam mit der 
Evangelischen Kapellengemeinde der Evang. Stadtmission 
Heidelberg e. V.

Hannah Hebbelmann, Christian Heinze, Florian Barth 
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Unsere Jubilare 

für 10 und 25 

jährigen Dienst  

und sogar für 40  

jährigen Dienst 
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us gegebenem Anlass wurde im Jahr 2019 die Frage 
eingehend diskutiert, ob es bei der Stadtmission möglich 
ist, dass muslimische Mitarbeiterinnen bei der Arbeit ein 
Kopftuch tragen. 

Interessanterweise bewegte diese Frage die Gemüter 
mehr als die Entscheidung 2011, bei der es darum ging, 
ob überhaupt Mitarbeitende, die keiner Kirche oder einer 
anderen Religion angehören, bei uns arbeiten können. 
Damals wurde das für alle Mitarbeitenden mit Ausnahme 
von pädagogischem Personal und leitenden Angestellten 
vom Verwaltungsrat beschlossen. In Grenzfällen wird ein 
Gespräch mit dem theologischen Vorstand geführt. 

Nun stellt sich die Frage: Passt es zum kirchlich-diako-
nischen Auftrag unseres Unternehmens, wenn Mitarbeite-
rinnen ein Kopftuch tragen und sich damit sichtbar zum 
muslimischen Glauben bekennen wollen? 

Zunächst bestand Einigkeit darin, dass die Identität 
und die Werte der Stadtmission als diakonischem Unter-
nehmen nicht zur Disposition stehen können, sondern 
eher gestärkt werden müssen. 

Diejenigen, die das das Tragen eines Kopftuchs be-
jahen, argumentieren: Identität zu profilieren kann nicht 
dadurch geschehen, dass man sich abgrenzt. Wichtig ist 
Identität und Unterschiedlichkeit der Mitarbeitenden zu-
sammenzudenken. Auch eine Muslima kann den diako-
nischen Grundgedanken mittragen. Nächstenliebe und 
Sorge für die Armen, Schwachen und Hilfsbedürftigen 
gehört zu den ethischen Grundsätzen aller monotheisti-
schen Religionen. Auch innerhalb einer Religion glauben 
Menschen verschieden. 

Auch in der Bibel findet man Textstellen, zum Bei-
spiel beim Gleichnis vom barmherzigen Samariter (Lukas 

Diskussion um das Kopftuch 

A 10,25ff.), in denen Jesus einen Andersgläubigen sogar 
zum Vorbild macht, weil er im richtigen Moment das 
Richtige tut, nämlich dem unter die Räuber Gefallenen zu 
helfen. Es kommt darauf an, wie sich jemand verhält und 
was für einen ethischen Kodex er vertritt. Kriterium kann 
nur sein, dass eine Pflegekraft fachlich gut und menschlich 
einfühlsam ist. Diakonische Unternehmen können Lernor-
te sein, an denen Menschen unterschiedlicher Kultur und 
Glaubens zusammen arbeiten und sich für das gleiche 
Ziel einsetzen.    

Manche haben betont, dass es einem Unternehmen, 
dem es darauf ankommt, dass die Menschen ihre Moti-
vation aus einer inneren Überzeugung ziehen, doch ei-
gentlich nur recht sein kann, wenn Menschen zu ihrem 
Glauben stehen. Das müsse doch auch für eine Muslima 
gelten.  

Auch der Hinweis wurde vorgerbacht: Immer wieder 
werden Musliminnen, die ein Kopftuch tragen, diskrimi-
niert. In diese Falle sollte gerade ein christliches Unterneh-
men nicht tappen. 

Eine Überlegung aus dem Krankenhaus selbst ist, dass 
es auch für muslimische Patientinnen und Patienten gut 
sein könnte, muslimische Pflegekräfte im Haus zu haben. 

Andere haben Bedenken: Sie betonen, dass durchaus 
ein Problem existiert und dass die Sache nicht so einfach 
sei. Wir müssten uns damit auseinandersetzen, dass das 
Auftreten eines Kopftuchs in einer kirchlich-diakonischen 
Einrichtung Verwunderung hervorrufen kann. Immerhin 
ist der Zusammenhang denkbar zwischen einer stramm 
muslimischen Position und dem Tragen eines Kopftuches. 
Das Kopftuch kann eben auch als Zeichen eines anderen 
Wertesystems verstanden werden. 
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Andere fragen sich, warum es einer Pflegekraft wichtig 
ist, in einer kirchlichen Einrichtung ein Kopftuch tragen zu 
wollen und damit ihre andersartige religiöse Orientierung 
demonstrieren zu müssen. Sie erwarten von einer Pflege-
kraft Neutralität. 

Wieder andere beobachten den gesamtgesellschaft-
lichen Kontext und sehen konservative muslimische Kräf-
te immer offensiver auftreten und empfinden christliche 
Kultur und Glaubensäußerung auf dem Rückzug, wozu 
zugegebenermaßen auch Christen selbst beitragen, weil 
Glaube immer mehr Privatsache ist, über die man nicht 
redet. Christliche Einrichtungen müssten deswegen ihre 
Identität bewahren.

 Immer wieder wurde betont, dass das Kopftuch kein 
eindeutiges Zeichen ist, sondern immer interpretiert wird. 
Für die einen ist es Zeichen für die Unterdrückung der 
Frau, für andere ein Bekenntnis zum eigenen Glauben. 
Für die einen steht das Kopftuch für den Zwang, der in 
konservativen Kreisen ausgeübt wird und eine Unterord-
nung der Frau unter den Mann manifestiert, dagegen tra-
gen viele Musliminnen das Kopftuch aber selbstbestimmt, 
gerne und freiwillig, weil sie so ihrem Glauben Ausdruck 
verleihen können.   

Schließlich plädierten viele für eine differenzierte 
Betrachtung. Es ist gut, mit den Frauen ins Gespräch zu 
kommen. Wenn sich dabei herausstellt, dass das Christen-
tum als gleichwertige Religion anerkannt wird, ist das für 
viele in Ordnung. Diese eine Forderung aber besteht: Wir 
haben einander in unseren unterschiedlichen Überzeu-
gungen zu respektieren. Dies gilt dann auch für manchen 
muslimischen Patienten, der zum Beispiel nicht akzeptie-
ren will, wenn ein Kreuz im Krankenzimmer hängt oder 
eine weibliche Pflegekraft ihn pflegen will.  

Nach eingehenden Diskussionen in der Mitarbeiter-
vertretung, dem Verwaltungsrat und im Vorstand hat man 
sich auf folgende Regelung geeinigt: 

Es geht zum einen darum, immer wieder das Wer-
tesystem und das diakonische Profil der Stadtmission zu 
kultivieren. Zum anderen soll es aber zukünftig möglich 
sein, dass dem Wunsch einer Muslima, bei der Arbeit ein 
Kopftuch zu tragen, entsprochen wird, wenn vor der Ein-
stellung ein klärendes Gespräch mit dem theologischen 
Vorstand stattfindet, in dem es darum geht, sich kennen 
zu lernen, über die Wertmaßstäbe der Einrichtung ins Ge-
spräch zu kommen und auch zu erfahren, welche Motive 
die Person veranlassen, in einer kirchlichen Einrichtung zu 
arbeiten. 

Klar war aber stets, dass sich die Möglichkeit zum Tra-
gen des Kopftuches wirklich nur auf ein Kopftuch bezieht. 
Gesichtsverschleiernde Kleidungsstücke, wie der Niqab 
oder gar eine Burka, sind nicht möglich. Denn das Gesicht 
ist ein wichtiges Kommunikationsmedium, das gerade in 
der Arbeit mit Menschen nicht verhüllt sein kann.   

Matthias Schärr
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nde September 2019 trafen sich 110 Mitarbeitende 
aus europäischen Stadtmissionen zu einer Tagung in Bad 
Herrenalb. „Living together 2025 – creating community 
and the contribution of city missions”, war das Thema. 
Wie wollen wir in Zukunft zusammenleben, wenn sich 
unsere Gesellschaft immer mehr in unterschiedliche 
Segmente aufteilt, die nichts mehr miteinander zu tun 
haben? Die Schere aus arm und reich geht immer weiter 
auseinander. Junge und Alte leben weit voneinander ent-
fernt. Migranten bilden eigene Wohnbereiche, Innenstadt-
quartiere werden luxussaniert und für viele unbezahlbar.  
Menschen wissen nichts mehr voneinander, Vorurteile 
wachsen. Man redet mehr übereinander als miteinander. 

Europäische Konferenz der Stadtmissionen in Bad Herrenalb und Heidelberg 

E Diese Analyse hat dazu geführt, gemeinsam zu über-
legen, was der Beitrag von Stadtmissionen sein könnte, 
um zur gesellschaftlichen Integration beizutragen. Wir ha-
ben Erfahrungen und auch Handlungsspielräume, denn 
in unseren diakonischen Einrichtungen haben wir mit 
Menschen aus allen Bereichen der Gesellschaft zu tun. 

Prof. Johannes Eurich vom Diakoniewissenschaftli-
chen Institut der theologischen Fakultät Heidelberg hielt 
einen Vortrag, in dem er das Thema des Zusammenle-
bens in zunehmender Pluralität in den Blick nahm und 
reflektierte, dass „der Andere“ für uns immer wieder eine 
Herausforderung darstellt. Kirche und auch ihre diakoni-
schen Einrichtungen können so zu Lernorten werden, in 
denen wir in aller Verschiedenheit bewusst zusammen 
leben und arbeiten. Prof. Andreas Kruse vom Institut für 
Gerontologie der Universität Heidelberg reflektierte in 
seinem Vortrag das Zusammenleben der Generationen, 
stellte empirische Untersuchungen vor und entwickelte 
daraus Impulse für das Zusammenleben der Generatio-
nen im kulturellen, sozialen und persönlichen Bereich. 

Dr. Ulrike Hahn, stellvertretende Vorsitzende des Dia-
konischen Werkes Baden, referierte über „wachsende so-
ziale Ungleichheit als Herausforderung für die Diakonie“ 
und Oberkirchenrat Dr. Matthias Kreplin sprach über die 
integrierende Kraft des Glaubens. 

In Arbeitsgruppen wurden die verschiedenen Berei-
che bearbeitet und Ergebnisse festgehalten. 

Ein Besuch bei diakonischen Einrichtungen der Stadt-
mission in Heidelberg, Schriesheim und im Kraichgau 
stand in der Mitte der Tagung auf dem Programm. Die 
Stadt Heidelberg empfing die Teilnehmenden im histori-
schen Rathaussaal, und ein Konzert in der Kapelle in der 
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Plöck, der Hauskirche der Stadtmission Heidelberg, mit 
den beiden Chören manna4voices und Manita rundeten 
den zweiten Tag ab.   

Wichtig ist bei solchen Treffen aber immer auch der 
informelle Erfahrungsaustausch.  Wahrzunehmen, wie 
sich die konkrete Arbeit mit alten Menschen, mit Kindern, 
mit Suchtgefährdeten, Wohnungslosen oder Migranten in 
anderen Ländern gestaltet, ist spannend und bietet viel-
fältige Impulse. Europäische Gesetzgebung betrifft alle 
und stellt uns vor gemeinsame Herausforderungen. So ist 
eine solche Tagung auch nach Meinung der Teilnehmen-
den allemal ein großer Gewinn.                                

Matthias Schärr

Prof. Johannes Eurich Prof. Andreas Kruse
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n der Sitzung der Mitgliederversammlung am 6. No-
vember 2019 wurden turnusgemäß nach fünf Jahren die 
zehn ehrenamtlichen Mitglieder des Verwaltungsrates neu 
gewählt. Bis auf eine Position ist der neue Veraltungsrat 
identisch mit dem alten. Nach zehn Jahren ist Frau Dr. Chris-
tine Kratzert ausgeschieden und Wolfgang Heckmann neu 
gewählt worden. Er war bis vor Kurzem Leiter der Agentur 
für Arbeit in Heidelberg und wir freuen uns, dass er sich zur 
Mitarbeit bereitgefunden hat.   

Neben den zehn alle fünf Jahre gewählten Mitgliedern 
gehören Pfarrer Matthias Schärr als theologisches Vorstands-
mitglied und Dekan Dr. Christoph Ellsiepen gemäß Satzung 
dem Verwaltungsrat an. 

In der konstituierenden Sitzung des neuen Verwaltungs-
rats am 27.11.2019 wurden dann die beiden ehrenamtli-

Neuwahl des Verwaltungsrats und Wiederwahl des Vorstands

I

Auf dem Bild ist der neue Verwaltungsrat abgebildet. 

von links nach rechts: Sven Haubold, Dr. Jochen Keidel (Vorstand), Pfr. Matthias Schärr (Vorstand), Utz Göbel, Prof. Dr. Uwe 

Ikinger (Vorstandsvorsitzender), Dr. Wolfgang Wagner, Wolfgang Heckmann, Hansjörg Schröder, es fehlen auf dem Bild: 

Dekan Dr. Christoph Ellsiepen, Prof. Dr. Johannes Eurich, Dr. Fabian Kliesch, Britta Thieme. 

chen Postionen des Vorstands wiedergewählt. Prof. Dr Uwe 
Ikinger wurde als Vorstandsvorsitzender und Dr. Jochen Kei-
del als weiteres ehrenamtliches Mitglied im Amt bestätigt. 

Bei einem anschließenden Essen bedankte sich Prof. 
Ikinger bei Frau Dr. Kratzert für ihre 10jährige Mitgliedschaft. 
Vielfältig war und ist sie für die Stadtmission tätig. Früher 
hatte sie bei der Bahnhofsmission mitgearbeitet, war im Äl-
testenkreis der Kapellengemeinde und bis 2018 Einsatzlei-
terin der  Grünen Damen. Hier arbeitet sie nach wie vor mit. 
Oft war sie in den Einrichtungen der Stadtmission präsent 
und überbrachte Grüße des Verwaltungsrates. Eindrücke 
und Erfahrungen aus den Einrichtungen brachte sie in die 
Sitzungen ein. 

Matthias Schärr
Nach 10 Jahren 

ist Frau Dr. 

Christine Kratzert 

ausgeschieden
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— Erste Oberschwester des Diakonissenkranken-
hauses in der Plöck wird Namensgeberin der neuen 
stationären Einrichtung

     Jahre war das St. Anna-Heim Pflegeheim der Stadt-
mision mitten in der Plöck. Am 10. Dezember 2019 sind 
fast alle Bewohnerinnen und Bewohner des St. Anna-Heims 
in die neu gebaute Südstadtresidenz Caroline Sammet um-
gezogen. 

Die Einrichtung ist Bestandteil eines Gesamtkonzep-
tes im neuen Baugebiet der Heidelberger Südstadt. In den 
nächsten Jahren entsteht dort Wohnraum für ca. 5000 Bür-
gerinnen und Bürger. Der Stadtteil vergrößert sich um etwa 
das doppelte.

Die Einrichtung selbst befindet sich im 1. und 2. Ober-
geschoß. Das Pflegeheim umfasst sieben Wohngruppen 
mit je 12-15 Einzelzimmern, die jeweils einen schönen 
Aufenthalts- und Speiseraum mit Wohnküche und Blick in 
alle vier Himmelrichtungen haben. Die Wohngruppen im 
1. Obergeschoss haben eine Dachterrasse mit begehba-
rem Garten. Alle Wohngruppen im 2. OG besitzen einen 
direkten Zugang zu je eigenen Balkonen. Jede Wohngruppe 
verfügt über je ein (in einem Fall zwei) Tandemzimmer und 
ein etwas größeres Komfortzimmer. Auf jeder Wohngruppe 
gibt es je zwei Einzelzimmer mit einer Verbindungstür, die 
Paaren ein individuelles und trotzdem gemeinschaftliches 
Wohnen ermöglicht.

Im 1. Obergeschoß befinden sich Foyer und Pforte, 
Cafeteria, Kapelle, Hauptdienstzimmer,  sowie der Ver-
waltungsbereich. 41 Einzelzimmer mit Nasszelle sind in 
3 Wohngruppen unterteilt. Jede Wohngruppe besteht 
aus einer kleinen Wohneinheit mit eigener Wohnküche, 

Neu: Südstadtresidenz Caroline Sammet 

35



48 4948 49

Wohnzimmer, Terrasse, Funktionsräumen sowie dem 
Dienstzimmer und dem großzügigen Therapieraum für 
spezielle  ergotherapeutische oder musiktherapeutische 
Angebote.

Im 2. Obergeschoß befinden sich 52 Einzelzimmer in 
4 Wohngruppen unterteilt. Auch hier verfügt jede Wohn-
gruppe über ein Tandemzimmer bzw. Komfortzimmer. Je-
des Zimmer hat einen TV-, Telefon- und Internetanschluss 
sowie WLAN. 

Die neue Pflegeeinrichtung ist sehr gut an den ÖPNV 
angebunden. Vor dem Haus befindet sich eine Buslinie 
und unweit eine Straßenbahnhaltstelle. In direkter Nähe 
befinden sich die Evangelische  Markusgemeinde mit Kin-
dergarten, der Caritasverband Heidelberg, die Katholische 
St. Michaelsgemeinde, das Gymnasium „Englisches Insti-
tut“. Der Hauptverkehrsknotenpunkt von Heidelberg, der 
Bismarckplatz, liegt in ca. 2,2 km Entfernung.

Die Pflege und Betreuung pflegebedürftiger älterer 
und jüngerer Menschen orientiert sich am Pflegeleitbild 
und dem Pflegekonzept. Es werden Pflegebedürftige in 
allen Pflegegraden und mit allen Erkrankungen und Be-
hinderungen gepflegt und betreut. 

Es wird nach dem sogenannten integrativen Ansatz 
gearbeitet, der in allen Altenhilfeeinrichtungen der Evang. 
Stadtmission Heidelberg erfolgreich praktiziert wird. Es ist 
nicht geplant, einen geschlossenen oder beschützenden 
Bereich zur Betreuung demenzerkrankter Heimbewohner 

einzurichten. Trotzdem ist die technische Möglichkeit vor-
handen, dies jederzeit zu tun. Angehörige werden eng 
in die Betreuung der Demenzerkrankten mit einbezogen.

Die meisten Heimbewohner/innen nehmen ihre 
Mahlzeiten in den jeweiligen Aufenthalts- und Speiseräu-
me auf den Wohnbereichen in Gemeinschaft ein, auch  
demenzerkrankte Heimbewohner/innen sind integriert.

Es gibt u.a. die folgenden Angebote: Sing- und Musik-
kreis, Gymnastik, Gedächtnistraining, Spiele, auch Spiel-
abende, Werkgruppe, Kochgruppe, Basale Stimulation, 
Gespräche, Feste, Feiern und Ausflüge, Sturzprophylaxe, 
Vorlesen, Abendcafé, Musiktherapie, Ergotherapie, Me-
ditationsstunden in der Kapelle, Klangschalentherapie, 
Musikatelier und vieles mehr. Die Angebote werden von 
Ergotherapeuten, Musiktherapeuten und den Alltagsbe-
gleitern  durchgeführt. Diese Angebote finden in Ein-
zel- und Gruppenaktionen statt. Wo immer möglich und 
erwünscht, werden Bewohner/innen in Arbeitsprozesse 
des Pflegeheims einbezogen, zum Beispiel: Botendienste 
und hauswirtschaftliche Tätigkeiten. 

Bei der Organisation der Pflege und Betreuung auf 
den Wohngruppen ist als Pflegesystem die Bezugspflege 
eingeführt.  Ein/e Pflegemitarbeiter/in ist hierbei umfas-
send für 6-8 Bewohner/innen Ansprechpartner/in. Die 
Aufenthaltsräume auf den Wohnbereichen bieten die 
Möglichkeit zur individuellen Gestaltung mit Sofaecken 
und großzügigen Sitzbereichen. Auch die Terrassen bie-
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ten Gestaltungsmöglichkeiten. Ein großer Vorzug sind die 
Einzelzimmer, so dass zu jeder Zeit eine Rückzugsmög-
lichkeit für jeden Bewohner gegeben ist. Die Bewohner 
werden zu einer individuellen Gestaltung ihrer Zimmer 
ermuntert. Es können eigene Möbel mitgebracht werden. 
Das Pflegebett, der Schrank, der Nachttisch, die Kommo-
de, Tisch und Stuhl werden immer von der Einrichtung 
gestellt.

Wir streben eine gute Einbindung in das Gemein-
wesen im Stadtteil an. Wir pflegen einen engen Kontakt 
zur Evangelischen sowie zur Katholischen Kirche. Gottes-
dienste und Besuche finden in unserem Haus statt. Un-
sere Heimzeitung „Horsch emol, horsch emol“ informiert 
über unser Freizeit- und Beschäftigungsangebot, Neuig-
keiten und Wissenswertes.

Nach knapp 8 Monaten können wir sagen, dass wir 
gut angekommen sind und unsere Einrichtung am Pfle-
gemarkt gut positionieren konnten, Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter für unsere Einrichtung gewinnen konnten. Die 
Belegung ist sehr gut und alle Planstellen sind besetzt.

Herzliche Einladung!  Wir freuen uns auf Sie! 

Friedrich Hauck

Einrichtungsleiter

Besuchen Sie uns im Internet:  

www.altenhilfe-stadtmission.de
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eit dem 16. Dezember 2019 ist die neue Klinikkapelle 
des Krankenhauses Salem eingeweiht. 

 „Dies ist ein großes Ereignis für unser Krankenhaus, 
denn nach 49 Jahren wurde die Klinikkapelle nicht nur 
räumlich, sondern auch inhaltlich neu gestaltet.“ freut sich 
der Ärztliche Direktor PD Dr. Moritz von Frankenberg.

Patient*innen, Zugehörige und Mitarbeitende finden 
jetzt im Dachgeschoß des Krankenhauses einen hellen, 
warmen Raum, dessen Inneneinrichtung einlädt und 
gleichzeitig überrascht: Besucher*innen treffen darin nicht 
mehr auf den klassischen Kapellenaufbau mit Stuhlreihen, 
Kreuz und Altar, sondern auf sieben Stationen, wie etwa 
eine Gebetswand, eine Bildbetrachtung oder ein kreatives 
Danke-Buch. Daran können sie ihren Aufenthalt selbstbe-
stimmt gestalten. Die Begegnung mit Gott und Kirche wird 
so für viele Menschen neu und positiv erfahrbar. 

„Mit den sieben Stationen gehen wir auf die Viel-
fältigkeit und die unterschiedlichen Bedürfnisse unsrer 
Patient*innen, Zugehörigen und Mitarbeitenden im Kran-
kenhaus Salem ein. Individuelle Ängste, Sorgen und exis-
tentielle Fragen haben hier genauso ihren Ort wie Trost, 
Dankbarkeit und die Zusage Gottes heilsamer und beglei-
tender Unterstützung“, erläutert Klinikseelsorgerin Sabine 
Hannak ihr Konzept. Auch Kirchenrätin Sabine Kast-Streib, 
Leiterin der Abteilung Seelsorge mit Zentrum für Seelsorge 
der Badischen Landeskirche, ist von der Kapellenumgestal-
tung begeistert: „Die neu gestaltete Kapelle im Kranken-
haus Salem bietet sowohl Raum für individuelle geistliche 
Bedürfnisse, als auch für Gottesdienste in Gemeinschaft 
mit anderen. Das Konzept bietet wegweisende Impulse für 
die Gestaltung von Klinikkapellen,  die den persönlichen 
Anliegen von Menschen im Krankenhaus Rechnung tragen. 

Das Krankenhaus Salem geht neue Wege – Umgestaltung der Klinikkapelle 

S

Liturgisch, seelsorglich und architektonisch ist das ein groß-
artiger Wurf.“

Für die ansprechende Raumgestaltung konnten das 
renommierte Künstlerpaar Lutzenberger und Lutzenber-
ger sowie das bekannte Heidelberger Architektenbüro 
SSV gewonnen werden. Möglich wurde dies maßgeblich 
durch die Bezuschussungen der Evangelischen Kirche so-
wie der Evangelischen Stiftung Pflege Schönau, der Ma-
rienhausstiftung, Pekkip Consulting und vielen anderen 
Zuschussgeber*innen und Sponsor*innen. 

Wer gerne mehr wissen möchte: Mit ansprechendem 
Bildmaterial und anregenden Texten vermittelt das Buch 
„Klinikkapelle“ die neue Gesamtkonzeption der Kapelle 
und bietet einen tieferen Einblick in die Bedeutung der sie-
ben Stationen. Es ist für 12 EUR über die Pforte der Klinik 
erhältlich. Auf Wunsch bietet Pfarrerin Sabine Hannak auch 
Führungen durch die neu gestaltete Klinikkapelle an und 
erläutert Interessierten das inhaltliche Konzept. 	

Matthias Schärr / Sabine Hannak
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achdem im Juli 2019 der Sozialausschuss des Kreistags 
des Neckar-Odenwald-Kreises der Suchtkrankenhilfe der 
Stadtmission den Zuschlag für den Betrieb der Suchtbera-
tungsstellen gegeben hat, wurden Anfang 2020 die zwei 
neuen Stellen eröffnet. Drei Vollzeitkräfte und eine Halb-
tagskraft als Psychologin arbeiten hier zusammen und bietet 
Beratung an für Menschen, die von Alkohol, illegalen Dro-
gen und pathologischem Spielen abhängig sind. Die  Lei-
tung hier hat, wie auch in unseren anderen Beratungsstellen 
der Stadtmission, Frau Dr. Martina Kirsch. 

In Mosbach befindet sich das neue Domizil in der Öl-
gasse 5, einem wunderschönen umgebauten Fachwerkge-
bäude mitten in der Stadt, gut zu erreichen durch Bahn und 
Auto, und trotzdem geschützt in ruhigen einer Altstadtgasse. 
Das neue Team hat sich schon prima zusammengefunden 
und arbeitet gerne zusammen.   

Am 22. Januar 2020 fand die offizielle Eröffnung statt, 
bei der auch der Landrat Dr. Achim Brötel, Frau Susanne 
Heering vom Landratsamt, Fachbereichsleitung Jugend und 
Soziales und die Suchtbeauftragte des Neckar-Odenwald-
Kreises Angelika Bronner-Blatz anwesend waren. Die Un-
terstützung durch das Landratsamt insgesamt ist wirklich 
erfreulich.  Wichtig ist uns auch die Verbindung mit dem 
Diakonischen Werk. Die Koordination von Beratungsange-
boten diakonischer Einrichtungen ist eine gute Möglichkeit 
für die Menschen, die bei uns zur Beratung kommen und 
vielleicht noch andere Probleme haben. Deswegen war es 
selbstverständlich, dass auch der Leiter des DW Neckar-
Odenwald, Guido Zilling, anwesend war. 

Neue Beratungsstellen der Suchthilfe im Neckar-Odenwald-Kreis eröffnet 

N

In Buchen sind wir dann sogar im gleichen Gebäude 
wie das Diakonische Werk. Das Gebäude gehört der Stadt 
und hier konnten wir einfach ein Büro dazu mieten, sodass 
wir direkt das diakonische Angebot um die Suchtberatung 
erweitert haben. Auch hier wurden wir herzlich aufgenom-
men. Bei einer Eröffnungsveranstaltung dort drückte auch 
Dekan Rüdiger Krauth und Pfarrerin Irmtraud Fischer, der 
Bürgermeister Roland Burger wie auch Guido Zilling vom 
DW ihre Freude aus darüber, dass die Suchtberatung unse-
rer Stadtmission das Angebot und diese wichtige Aufgabe 
für abhängigkeitserkrankte Menschen und ihre Angehörigen 
ergänzt. 

Suchtberatung der Stadtmission findet damit in Hei-
delberg, im Rhein-Neckar-Kreis in Leimen, Wiesloch, Ho-
ckenheim, Eberbach, Schwetzingen und Sinsheim statt, im 
Neckar-Odenwald in Mosbach und Buchen und in Bretten. 
Damit gibt es 10 Beratungsstellen in unserer Trägerschaft.

Matthias Schärr 
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nde März 2020 schied der langjährige und geschätzte 
Prof. Dr. Helmut K. Seitz am Krankenhaus Salem aus 
und ging in den Ruhestand. (Wir berichten darüber im Jah-
resheft 2020). Ein erster Schritt des Abschieds war, dass 
die Runde der Chefärzte am Salem schon 2019 einen neu-
en Ärztlichen Direktor wählte. Seit 1. Mai 2019 folgte PD 
Dr. Moritz von Frankenberg, stellvertretender Chefarzt 
der Chirurgie (Chefarzt der Chirurgie ist Prof. Markus Büch-
ler in Personalunion am Salem und an der Uniklinik), Prof. 
Seitz nach und bildet nun als Ärztlicher Direktor zusammen 
mit dem Geschäftsführer Jürgen Unrath und der Pflegedi-
rektorin Marita Waßmer die neue Hausleitung. 

Im Rahmen der ersten Besprechungen bezüglich des 
Nachfolgers von Prof. Seitz als Chefarzt der Inneren Medi-
zin bekam von Frankenberg einen großen Blumenstrauß 
überreicht. 

Ein besonderer Moment war auch, als Dr. von Fran-
kenberg, im Rahmen der regelmäßig stattfindenden Got-
tesdienste zur Verabschiedung von Mitarbeitenden in der 
Krankenhauskapelle, von Klinikpfarrerin Sabine Hannak für 
seine neue Aufgabe den Segen Gottes zugesprochen be-
kam. 

Matthias Schärr    

Wechsel im Salem: Neuer Ärztlicher 
Direktor

E

Wechsel in der Stadtmission

ach nur einem knappen Jahr verließ Klaus Schwarz 
die Stelle als Leiter der Altenpflegeschule. Es folgte dann 
eine längere Zeit der Vakanz, die durch das große Enga-
gement der Lehrkräfte an der Schule ausgeglichen wer-
den konnte. 

Auch im Zuge der Verände-
rung der Pflegeausbildung zu einer 
generalistischen Ausbildung aller 
Pflegebereiche, Krankenpflege, 
Kinderkrankenpflege und Alten-
pflege, ergab sich Mitte 2019 eine 
gute Lösung. 

Beate Weiser arbeite bereits 
seit gut zehn Jahren als Pflegepä-
dagogin an der Akademie für Ge-
sundheitsberufe in Heidelberg im 
Bereich der Krankenpflege. Seit 2018 war sie gemeinsam 
mit Herrn Götsch Schulleitung. Wir freuen uns, dass Sie 
bereit war, auch den Bereich der Altenpflege als Schullei-
terin mit zu übernehmen.

Beate Weiser ist gelernte Krankenschwester mit Fach-
weiterbildung für Intensivpflege und gelernte Pflegepäd-
agogin. Sie arbeitete bereits am 
Universitätsklinikum auf der Kar-
diologischen Intensivstation als 
hauptamtliche Praxisanleiterin. 
2018 schloss sie ein Masterstu-
dium im Bereich Erwachsenen-
bildung ab. Beate Weiser freut 
sich, mit dieser Aufgabe in der 
Altenpflege ihre Erfahrungen zu 
erweitern.

Matthias Schärr    

Wechsel in der Altenpflegeschule:
Neue Leitung

N
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Wechsel in der Altenhilfe:
Friedrich Hauck – Marcel Bertges 

Nach genau 10 Jahren Dienst in der Plöck, in der Diako-
niestraße von Heidelberg, wechselte Friedrich Hauck, bis 
dahin Einrichtungsleiter der Einrichtungen St. Anna-Heim, 
Tagespflege St. Anna und dem Wilhelm-Frommel-Haus in 
den Süden Heidelbergs, um die Leitung des neu gebauten 
Südstadtresidenz Caroline Sammet zu übernehmen. Die 
letzte Zeit der Verantwortung in der Plöck war damit auch 
mit der Planung des Neubau und des Umzugs von über 
60 Bewohnerinnen und Bewohnern in die Heidelberger 
Südstadt geprägt. 

Im November 2019 übergab Hauck den Staffelstab an 
Marcel Bertges. Im Dezember wurde dann planmäßig der 
Umzug durchgeführt. 				  
				  

Am 01.11.2019 übernahm Marcel  Bertges die 
Funktion des Einrichtungsleiters im Wilhelm-Frommel-
Haus. Im Jahr 2001 hatte er sein Examen zum Altenpfle-
ger in einer ev. Pflegeeinrichtung der Diakonie in NRW ge-
macht. Zuvor war er ein Jahr als Zivildienstleistender und 
ein Jahr als Pflegehelfer dort beschäftigt. Eine Weiterbil-
dung zur Wohnbereichsleitung schloss er 2006 ab. Mehr 
als zehn Jahren arbeitete er in diesem Bereich, sammelte 
aber auch Erfahrungen als Praxisanleiter und vertretungs-
weise als Pflegedienstleiter. Der Liebe wegen kam er 2014 
von Mönchengladbach nach Heidelberg und arbeitete seit-
dem bei der Altenhilfe der Evang. Stadtmission im Haus 
Philippus als Wohnbereichsleiter und Hygienebeauftragter. 
Inzwischen ist Marcel Bertges gut im Wilhelm-Frommel-
Haus angekommen. Mit der Corona-Epidemie hat er gleich 
eine herausfordernde Situation bestens gemeistert. 

Matthias Schärr    

nfang September 2019 fand im Hof der Plattform 
in Walldorf eine Feier statt, bei der Helene Wöllstein-
Moser verabschiedet wurde. Bevor sie 2005 zur Plattform 
kam, hatte sie schon mit Unterbrechungen seit 1979 im 
Wichernheim als Sozialarbeiterin gearbeitet. 

Viele Weggefährten, haupt- und ehrenamtliche, aktive 
und ehemalige Mitarbeitende kamen und erinnerten sich 
gerne an die gute Zusammenarbeit und die gemeinsamen 
Zeiten und Erlebnisse. „Ein Urgestein verlässt die Bühne“ , 
erinnerte sich Heinz Waegner. Wegbegleiterinnen der ers-
ten Stunde waren anwesend, Anekdoten wurden erzählt, 
Dinge, die Helene Wöllstein-Moser charakterisieren zum 
Besten gegeben. Ein kleiner Chor aus Mitarbeitenden hatte 
geübt: „Heute hier, morgen dort“ wurde emphatisch von 
den Anwesenden gesungen. 

Schön war, dass auch die Nachfolgerin bereits mit 
gefeiert hat. So konnten alle Anwesenden Lea Schwab 
willkommen heißen, die das kleine Team mit Orhan Polat 
wieder vervollständigt. 

Matthias Schärr    

Wechsel in der Plattform: 
Verabschiedung von 
Helene Wöllstein-Moser

Wechsel in der Stadtmission

A
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Wechsel in der Plattform: 
Verabschiedung von 
Helene Wöllstein-Moser

m 28. September 2019 verstarb Kirchenrat i.R. Erich 
Rapp nach schwerer Krankheit im Krankenhaus Salem. 
Mit ihm hat auch die Evang. Stadtmission Heidelberg ei-
nen ihrer treuesten Freunde, Weggefährten und Ratgeber 
verloren. Als Münzesheimer war Erich Rapp unserer Arbeit 
im Therapiezentrum schon lange verbunden und wurde 
schon 1993 Mitglied im Stadtmissions-Verwaltungsrat, als 
Nachfolger von Emil Gabriel. Als 2004 die verschiedenen 
Betriebsgesellschaften der Stadtmission gegründet wur-
den, übernahm er sofort im Beirat der Suchtkrankenhil-
fe-Gesellschaft den Vorsitz und war somit eng mit deren 
Einrichtungen in Münzesheim, Oberacker, Heidelberg und 
Bretten verbunden und begleitete ihre Entwicklungen mit. 
Der Gedankenaustausch mit ihm war allen Geschäftsfüh-
rern der Suchtkrankenhilfe eine große Hilfe.  

Erich Rapps Herz brannte für die Diakonie und ihren 
Grund, den christlichen Glauben. So bot er im Therapie-
zentrum in den letzten Jahren regelmäßig Gespräche an 
unter dem Thema „Gott und die Welt“. Damit hat er für vie-
le Patienten Raum gegeben, um über ihr Leben und das, 
was Halt geben kann, ins Gespräch zu kommen. Auch die 
Neugestaltung der Kapelle im Therapiezentrum war ihm 
ein wichtiges Anliegen. In seinem Sinne wird sie baldmög-
lichst neu gestaltet. 

Die Evang. Stadtmission Heidelberg trauert um einen 
Mann mit vielen Gaben, großer Treue, Freundlichkeit, Weit-
sicht und Menschenliebe und gedenkt seiner in dankbarer 
Erinnerung. 

Aus dem Nachruf 

von Pfr. i.R. Hans Kratzert 

Abschied von Erich Rapp

A

Nachrufe

m 26.Oktober 2019 versammelte sich eine große 
Trauergemeinde in der Kapelle, um Abschied zu nehmen 
von Dr. Karl-Heinz Wendland, der nach einem tragischen 
Unfall im Mai und einer fünfmonatigen Leidenszeit am 
20.10.2019 verstorben ist.  

Viele Jahre hat er sich mit großem Engagement ehren-
amtlich für die Evang. Stadtmission Heidelberg und ihre 
Einrichtungen eingesetzt. 1993 – 2014 war er Mitglied 
des Verwaltungsrates, 1994 wurde er in den Vorstand 
gewählt. Bereits zwei Jahre später, 1996, folgte er dem 
verstorbenen Hermann Lindrath als Vorsitzender des Vor-
stands nach. Zusammen mit Dr. Werner Müller und Hans-
jörg Schröder leitete er die Geschicke der Stadtmission, 
bis er das Amt 2005 an Dr. Wolfgang Wagner weiter gab. 

 Mit Dr. Wendlands Namen eng verbunden bleiben 
wird der Strukturwandel der Stadtmission 2003. Seitdem 
existiert die Stadtmission in einer Holdingstruktur, in der 
die Aufgabenfelder in Betriebsgesellschaften geordnet 
sind. Dr. Wendland leitete und koordinierte bis dahin ei-
nen jahrelangen Prozess der Analyse, der Diskussion ver-
schiedener Gestaltungsmöglichkeiten und dann der Aus-
arbeitung der umfangreichen Vertragswerke. Die heutige 
Stadtmission wäre ohne das engagierte Wirken von Karl-
Heinz Wendland nicht da, wo sie heute steht.

Mit seiner Frau Gisela war er bis zum Schluss gern 
gesehener Gast bei Adventsfeiern, Stadtmissionsreisen 
und anderen offiziellen Anlässen der Stadtmission. Wir 
werden ihn vermissen, seinen Rat, seine Erfahrung, sei-
ne zugewandte Verbundenheit. Er hat bleibende Spuren 
hinterlassen.   

Matthias Schärr

Abschied von Karl-Heinz Wendland

A
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Ascendis Pharma GmbH (Wichernheim)

Baier Digitaldruck (Verein)

Beamten-Wohnungsgesellschaft Dr. Buschmann 
GmbH & Co. KG  (Kindergarten)

boulderhaus GmbH  (Bahnhofsmission)

Deutsch-Amerikanischer Frauen-Club e. V.  		
(Bahnhofsmission)

Dietmar-Hopp-Stiftung (Salem)

Dietrich-Donat-Stiftung (manna)

Ehrets Work Shop Floristik (Erlbrunner Höhe)

Falk GmbH  (Salem)

Förderverein Lions Club Metropolregion 		
Rhein-Neckar e.V. (Hanna und Simeon Heim )

gdw design (Wichernheim, Kapellengemeinde)

Heidelberger Volksbank eG 			 
(Südstadtresidenz Caroline Sammet)

Herzog und Partner (Talhof )

Hilfswerk Lions Club Heidelberg Mittlere Bergstraße  
(Talhof, Franziskuskinder)

Hilfswerk Lions Club Heidelberg Palatina e. V.  	
(manna)

Hodzic GmbH (Verein)

human aktiv Hilfswerk der Neuapostolischen Kirche 
Süddeutschlands e. V. (Talhof)

Jahresheft 2019 

Johanniter-Hilfsgemeinschaft Kurpfalz (Altenhilfe)

Junges Theater Die Rebläuse (Talhof)

Karlheinz und Margot Bender-Stiftung 	
(Wilhelm-Frommel-Haus)

Kurt-Fath-Stiftung (PSB Heidelberg)

Manfred Lautenschläger Stiftung gGmbH (Mühlenhof)

MTV Bauen und Wohnen GmbH & Co. KG  		
(Südstadtresidenz Caroline Sammet)

Renate Hornung-Neff-Stiftung (Wilhelm-Frommel-Haus)

Richard Wirth Gebäudereinigung GmbH & Co. KG      	
(Erlbrunner Höhe, Stammberg, Philippus)

Richard-Emondts-Stiftung 				  
(Therapiezentrum Münzesheim)

RNZ Weihnachtsspenden-Aktion (Verein)

Rotary-Club Heidelberg (manna)

Volksbank Kurpfalz eG 				  
(Talhof, Südstadtresidenz Caroline Sammet)

Wilde, Müller & Kollegen (Kapellengemeinde)

WISTA AG  (Therapiezentrum Münzesheim)

Zonta Club Heidelberg e. V.  (Wichernheim)

… und viele privaten Spendern, die wir 
hier aus Datenschutzgründen nicht namentlich nen-
nen können. 

Wir danken herzlich allen unseren Spendern...

(Wir veröffentlichen hier nur institutionelle Spender ab 500 €)
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Dr. Jonas Kratzke spendet der Bahnhofsmission 	
neue PCs     Bild: Bahnhofsmission

Der Erlös des SAP-Benefizkonzertes geht zur Hälfte an 
die Bahnhofsmission     Bild: Stadtmission

Der Brillenladen von Frau Tognino spendet Brillen für    
die Plattform     Bild: Plattform

Die Volksbank Kurpfalz unterstützt den Talhof in der 
Aktion „gemeinsam gewinnen“     Bild: Metz

Die „Lila Damen“ des Uniklinikums sammeln für die 
Bahnhofsmission     Bild: Müller

Der Lionsclub Heidelberg-Mittlere Bergstraße spen-
det dem Talhof ein Fitnessgerät   Bild: Talhof
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Baumaßnahmen		  	 26,1 %	   1.152.544 €	 13,8 %	      385.217 €

Einrichtung und Ausstattung		  73,9 %	   3.257.153 €	 86,2 %	   2.404.501 €

Aufwendungen          2018  91.449.288 €	   2019  95.231.587 € *

Erträge		            2018  91.114.063 €	   2019  95.215.509 € *

Investitionen	           2018   4.409.288 €	   2019   2.789.717 €

Personalaufwand			   61,3 %	 56.015.124 €	 62,1 %	 59.178.993 € *

Materialaufwand			   20,8 %	 18.985.086 € 	 21,0 %	 19.986.308 € *

nicht geförderte Abschreibungen	   2,4 %	   2.152.051 €  	   2,4 %	   2.323.895 € *

Sonstiger betriebl. Aufwand		  15,6 %	 14.297.028 €	 14,4 %	 13.742.391 € *

Jahresergebnis	           2018    -335.225 €	   2019      -16.078 € *

Buchungsstand 09.09.2020

Erlöse Haupt- u. Nebenleistungen	   92,2 %	 83.998.124 €	 92,3 %	 87.883.902 € *

Zuweisungen und Zuschüsse		    2,6 %	   2.327.285 €	   2,7 %	   2.597.627 € *

Mieten				      1,3 %	   1.143.660 €	   1,3 %	   1.279.378 € *

Spenden und Erbschaften		    0,4 %	     390.264 €  	   0,3 %	     290.117 € *

Sonstige Erträge			     3,6 %	   3.254.730 € 	   3,3 %	   3.164.485 € *

* Durch die Corona-Pandemie können wir bei Drucklegung nur vorläufige Zahlen veröffentlichen.
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Arbeitsbereiche 2018 + 2019

Gesamtzahl der Betten

Gesamtbelegungstage

Krankenhaus Salem 

Krankenhaus Salem, Heidelberg

238 Betten
51.006 Belegungstage

238 Betten
49.231 Belegungstage

Altenpflegeheime 

St. Anna/W.-Frommel-Haus, Heidelberg
Haus Philippus, Heidelberg
Haus Stephanus, Dossenheim
Haus Stammberg, Schriesheim
Haus Erlbrunnner Höhe, Wilhelmsfeld
Hanna u. Simeon Heim, Dossenheim

548 Betten
188.368 Belegungstage

574 Betten
189.068 Belegungstage

   2018

2019

Zahlen + Statistiken Jahresheft 2019
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 2018 

1.164

356.205

Kraichtalkliniken und Tagesklinik 

Kraichtal-Kliniken
Haus Kraichtalblick
Therapiezentrum Münzesheim
Tagesklinik Heidelberg

166 Betten inklusive 20 Psychosomatik
52.895 Belegungstage

166 Betten inklusive 20 Psychosomatik
56.305 Belegungstage

Wiedereingliederungshilfe 

Wichernheim, Heidelberg
Talhof, Schriesheim
Fachberatung Plattform, Walldorf

128 Betten
44.031 Belegungstage

128 Betten
43.045 Belegungstage

St. Vincentius 

St. Vincentius-
Krankenhaus, 
Heidelberg

84 Betten
19.905 Belegungstage

84 Betten
20.088 Belegungstage

   2019 

1.190

357.737
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Anzahl der Mitarbeitenden der Stadtmission insgesamt 2018 + 2019

    Mitarbeiter 2018:	    2019:
		
	     14		       15
	     51		       56
	   534		     565
	   587		     588

	   139		     145
	     67		       67
	   186		     201
	       7		         7

	 1.585		  1.644	
		
  

 			 
Evang.Stadtmission e.V.:

Trägergesellschaft:
Altenpflegeheime:

Krankenhaus Salem:
Suchtkrankenhilfe

Kliniken und Beratungsstellen: 
Wiedereingliederung:

St. Vincentius:
Medizinisches Versorgungs-

zentrum Heidelberg
Gesamt:

		
	

 			 
		  Klienten:

Beratungsgespräche:
Therapiegespräche:

Vermittlung in Therapie:
Ambulante Reha:

Nachsorge:
		

Selbsthilfegruppen
Gruppenabende: 

Zahlen Suchtkrankenhilfe: Beratungsstellen 2018 + 2019

2018 Heidelberg:	 Bretten:            2019
		
	   1911		    374
	   2282		  1094
	   2693		    556
	     203		      62
	       27                     
	       67		      17
		
	       26		        3
	   1100	
	

	 Heidelberg:	 Bretten:
		
	   1843		    380
	   2117		    661
	   1111		    427
	     183		      34
	       40                     
	       59		      17
		
	       26		        1
	   1100		      50
		
	   	
	   			 
		

Zahlen + Statistiken Jahresheft 2019
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	 Heidelberg:	 Bretten:
		
	   1843		    380
	   2117		    661
	   1111		    427
	     183		      34
	       40                     
	       59		      17
		
	       26		        1
	   1100		      50
		
	   	
	   			 
		

Bahnhofsmission Heidelberg           2018             2019

Kontakte nach Altersgruppen	
Personen unter 18				        830		      549
Personen 18 bis 27				      1108		      762
Personen 28 bis 65				    16536		  11436
Personen über 65				      5819		    5285
Kontakte mit Hilfesuchenden gesamt		  24293		  18032

Lebenslagen
soziale Schwierigkeiten			              14656		  11791
psychische Erkrankungen		              10319		    8838
Migrationshintergrund				    3696		    2544
Behinderungen 				    6279		    7147
Reisende			               13370		  11080
		        -

Hilfeleistungen
Aufenthalt in BM				    15511		  12769
Gespräche, Auskünfte, materielle Hilfen			  19792		  17223
Reisehilfen 				      5467		    3677
Beratung/Seelsorgegespräche			     6062		    4330
Materielle Hilfen				      1172		      661
Vermittlung von Kontakten zu Dritten			       972		      130
Kontakte zur Bahn/Einrichtungen am Bhf. 		      992		      765
Kinderübergabe				        151		        74
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Trägergesellschaft
Dr. Manfred Lautenschläger (Vorsitzender)
Alexander Czech
Dr. Christof Ellsiepen
Manfred Gaul
Margret Hommelhoff
Michael Lotz
Prof. Dr. Eike O.  Martin
Rolf Stroux
Dr. Wolfgang Wagner
Hans-Joachim Wessendorf
Prof. Dr. Eckart Würzner
Wolfgang Lünenborg (Mitarbeitervertreter, beratend) 

Gemeinsamer Beirat der Gesellschaften 		
Altenhilfe und Wiedereingliederungshilfe
Wolfgang Reinhard (Vorsitzender bis Ende 2019) 
Dr. Marion Bär (ab 01.01.2020)
Suse Best
Friedrich Ewald
Dr. Joachim Gerner 
David Faulhaber (ab 01.01.2020) 
Prof. Dr. Eveline Häusler (bis 31.12.2019)
Claus Herzog
Hansjörg Höfer
Hans Lorenz (bis 31.12.2019)
Gabriele Meister 
Heinz Merklinger (bis 31.12.2019)
Christoph Oeldorf (ab 01.01.2020)
Peter Riehl (bis 31.12.2019)
Wolfgang Schmenger 
Dr. Peter Schuster 
Prof. Horst-Fritz Siller (bis 31.12.2019)
Christiane Staab (ab 01.01.2020)
Rico Georgi (Mitarbeitervertreter, beratend, bis 31.12.2019)

Mitglieder der Beiräte der Stadtmissions-Gesellschaften 2019/2020
Sofern nicht anders vermerkt, handelt es sich um Mitglieder der bisherigen sowie der neu berufenen Beiräte.

Jutta Kalisch (Mitarbeitervertreterin, beratend) 
Andreas Rehwaldt (Mitarbeitervertreter, beratend, ab 
01.01.2020)
(Vorsitzende/r ab 2020 wird noch gewählt; Sitzung hat 
coronabedingt noch nicht stattgefunden.)

Gemeinsamer Beirat der Gesellschaften 		
Krankenhaus Salem und Krankenhaus St. Vincentius
Prof. Dr. jur. Klaus Schmidt (Vorsitzender)
Utz Göbel 
Dr. Michael Barth
Gerhard Genthner
Dr. Thomas Kraft
Michael Paplowski
Prof. Dr. Hans-Günther Sonntag
Toralf Weimer
Sigrid Zweygart-Pérez
Dr. Frank Reimann (Mitarbeitervertreter, beratend)
Giovanni Gavini (Mitarbeitervertreter, beratend)

Suchtkrankenhilfe-Gesellschaft
Erich Rapp (Vorsitzender, verstorben 28.09.2019) 
Wolfgang Andres 
Annerose Bahm (ab 2020)
Dr. Jürgen Beß  (bis 07/2019)
Lothar Gabriel  (ab 2020)
Karl-Heinz Glaser
Ulrich Hintermayer 
Joachim Kößler (MdL)
Dr. Gisela Seitz (ab 2020)
Franz Hannich (Mitarbeitervertreter, beratend, bis 05/2020)
Christian Klöble (Mitarbeitervertreter, beratend, ab 06/2020)
(Neue/r Vorsitzende/r wird noch gewählt; Sitzung hat coro-
nabedingt noch nicht stattgefunden.)
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Vorstand der Evang. Stadtmission Heidelberg e.V.:
Prof. Dr. Uwe Ikinger (Vorsitzender)
Dr. Jochen Keidel 
Pfr. Matthias Schärr

Mitglieder des Verwaltungsrates:
Prof. Dr. Johannes Eurich
Dr. Christof Ellsiepen
Utz Göbel
Jens Haubold
Wolfgang Heckmann (ab 11/2019)
Prof. Dr. Uwe Ikinger
Dr. Jochen Keidel 
Dr. Fabian Kliesch
Dr. Christine Kratzert (bis 11/2019)
Pfr. Matthias Schärr
Dipl.-Ing. Hansjörg Schröder
Britta Thieme
Dr. Wolfgang Wagner

mit beratender Stimme:
Pfr. Florian Barth
Diakon Matthias Dürr, Heimleiter
Martin Heß, Geschäftsführer des Diakonischen Werks   
Heidelberg
Dr. Rüdiger Schönstedt, Geschäftsführer
Jürgen Unrath, Geschäftsführer

Gesamt-Mitarbeitervertretung im 	
Dienststellenverbund (GMAViD):
Büro: Zeppelinstr. 32 (UG) / 69121 Heidelberg
06221 476913

Bankverbindungen für Spenden:
Evangelische Bank eG, Kassel
IBAN  DE26 5206 0410 0000 0072 00
BIC  GENODEF1EK1

Evangelische Stadtmission 
Heidelberg e.V.
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enn Sie zur Überzeugung gekommen sind, dass es 
gut und sinnvoll ist, für unsere Stadtmission und ihre Aktivi-
täten und Einrichtungen etwas Gutes zu tun, dann machen 
wir Ihnen ein paar Vorschläge:

Werden Sie Mitglied in unserem „Freundeskreis der 
Evang. Stadtmission Heidelberg“ und spenden uns ei-
nen regelmäßigen Betrag Ihrer Wahl; Sie werden dann lau-
fend über unsere Arbeit informiert.

Unterstützen Sie uns mit einer Geldspende:
Zentrales Spendenkonto Evangelische Bank eG 
Kassel, IBAN DE26 5206 0410 0000 0072 00
BIC GENODEF1EK1
Wenn gewünscht, bitte konkreten Zweck benennen!

Für Sachspenden setzen Sie sich bitte mit der Leitung 
einer unserer Einrichtungen oder mit der Geschäftsstelle 
des Vorstands in Verbindung.

Wollen Sie uns mit ehrenamtlicher Mitarbeit           
helfen? Wir beraten Sie gerne!

Denken Sie bei Ihrem Testament auch an unsere     
Stadtmission.

Fördern Sie unsere Arbeit „auf ewig“ mit einer                 
Zustiftung zu unserer Förderstiftung.

Alle näheren Informationen dazu, auch vertrauliche   
Beratung, erhalten Sie über die Geschäftsstelle des Vor-
standes:

Evang. Stadtmission Heidelberg
Zeppelinstr. 32, 69121 Heidelberg
Tel. 0 62 21 / 47 69-0, info@stadtmission-hd.de

Dürfen wir Sie für uns gewinnen?

W
... für Einrichtungen 
   unserer Stadtmisson
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Impressum

Einweihung der neuen Räume der Suchtbera-
tungsstelle in Bretten  

Ausflug der ehemaligen Mitarbeitenden nach 
Gochsheim und Münzesheim 

Einführung von Dr. von Frankenberg als Ärztli-
cher Direktor im Krhs. Salem 

Jahresempfang der Diakonie Heidelberg in der 
Kapelle 

Kreistag Neckar-Odenwald-Kreis vergibt Träger-
schaft für die Suchtberatung im Kreis an die 
Suchtkrankenhilfe der Stadtmission Heidelberg

Jubilarsehrung auf dem Schiff 

Verwaltungsratssitzung

Stadtmission Heidelberg ist Gastgeberin für die 
Konferenz der Europäischen Stadtmissionen

Verwaltungsratssitzung

Marcel Bertges wird Einrichtungsleiter im Wil-
helm-Frommel-Haus	

Mitgliederversammlung mit Neuwahl Verwal-
tungsrat

Verwaltungsratssitzung mit Neuwahl Vorstand 

Sozial-diakonischer Adventsmarkt

Umzug der Bewohner aus St. Anna in die neu 
gebaute „Südstadtresidenz Caroline 		
Sammet“, Einrichtungsleiter Friedrich Hauck

Einweihung der neu gestalteten Klinikkapelle im 
Krankenhaus Salem 

ökumenische Andacht im Heidelberger Haupt-
bahnhof

Stadtmissionschronik 2019

27.04.19

14.05.19

04.06.19
 

29.06.19

08.07.19

21.07.19

07.08.19

23.-25.09.19

	

09.10.19

01.11.19

04.11.19

27.11.19

30.11.19

10.12.19

16.12.19

24.12.19

Stand 

31. Dez. 2019

Herausgeber
Evangelische Stadtmission Heidelberg e.V.
September 2020

Redaktionskreis
Pfarrer Matthias Schärr viSdP (MS)  
Heidelberg Tel. 062 21/4 76 90
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben die 
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